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Sucae Offenbarung. 


Das erſte Kapitel. 

Aufſchrift des Buches; Ermunterung, es zu leſen. Iſraels Schuld und Strafe. 
Fröhliche Ausſaat und ſchrecklicher Herbſt. Von zween Sonnen. 
De iſt die Offenbarung des Herrn, ſeinem Knecht gegeben, auf daß 

Der anderen Knechten zeige, was in der Kürze geſchehen ſoll. Selig 
iſt, der da lieſet und der da höret die Worte der Weisſagung und bei ſich be- 
hält, was darinnen geſchrieben iſt; denn die Zeit iſt nahe. Nahe die Zeit, da 
in Iſrael Gutes und Böſes in gleichen Schalen gewogen und die Schale 
des Böſen, wie ein des Zieles fehlender Pfeil, hinabſchnellen wird, dieweil 
des Laſters Gewicht ſchwerer in die Wage fällt. Denn hoffährtig waret Ihr, 
übernahmet Euch und konntet genug nicht der Schätze häufen, die Roſt doch 
und Motten freſſen. Fröhlich ſchrittet Ihr über die Flur hin, unklugen 
Kindern gleich, die leichten Herzens der Lehre entliefen, und ſtreutet mit 
flinkem Finger die Saat in die Furche, ohne zu fragen, was der Boden 
tragen, ertragen könne. Vieltauſendfach, alſo ſprachet Ihr zu dem War⸗ 
ner neben Euch und in der eigenen Bruſt, giebt er uns jedes Samen⸗ 
kornes Segen zurück. Wie in jedem Lenz die gute Schnur ihrer 
Schwieger, ſo wird ſeines Schoßes Fruchtbarkeit in jedem Herbſt uns 
Freude beſcheren. Lernt Eure Blindheit nie ſehen? Die Zeit, zu ernten, 
iſt gekommen. Was aber ward aus Eurer Saat? Schlaget an mit Eurer 
Sichel, mit ſcharfer Hippe: die Ernte der Erde iſt dürr geworden. Wohl 
lacht Euch die Sonne, Wochen lang; doch die nicht, die aller Kraft junge 
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Flügel leiht und den Keim aus dem Korn lockt, ſondern die ſengende, die 
Knochen und Hirn müdet, den fleißigen Wirth faul werden läßt und mit 
früh und ſpät glühendem Strahl die Erdfeſte dörrt. Ihr Antlitz flammt 
wie des rothen Drachen, den Johannes am Himmel ſah: der hatte ſieben 
Häupter und zehn Hörner und auf ſeinen Häuptern ſieben Kronen. Und 
ſo ward mir geſagt von einer großen Stimme, als einer Poſaune: Sieheſt 
Du dieſes Zeichen, dann ſetze Dich ohne Säumen und ſchreibe Dein Geſicht 
in ein Buch und ſende es an die Gemeinen in Aſien, gen Epheſus und gen 
Smyrna und gen Pergamus und gen Thyatira und gen Sardes und gen 
Philadelphia und gen Laodicgea., Dieſes that ich, als ein getreuer Knecht. 


Das zweite Kapitel, 
Von des Wahnes Vermögen, alten und neuen Götzen. Und von falſchen Apoſteln. 


Hochmuth hatte Euch übermocht. Denn nichts frommt Euch als 
ſchlechte Zeit und nie lebt Ihr dem Herrn als in Zerriſſenheit, bei Mißwachs, 
Ungemach aller Art und in Dürftigkeit. Nun aber war es geſchehen, daß Ihr 
zu Segen kamet und in den Glanz; und gleich trübte ſich Euer Sinn. Nicht 
läſſig wart Ihr geweſen, hattet im Schweiß des Angeſichtes geſchafft, den in 
gleißender Schlangenhaut einherkriechenden Fluch zu erfüllen; und ſtaunten 
die Völker weithin, bis zu den vier Enden der Erde, den Gog und Magog. 
Und begannen, zu flüſtern, und ſprachen: Dieſe kannten wir nicht bis auf 
den Tag, der ift; hielten fie für geringe Leute, die an der Scholle haften, arm 
an Gold und edlem Stein, knappem, undankbarem Boden mühſam die Noth⸗ 
durft abringend; lachten ihrer, hießen ſie Träumer, Schächer und Zecher, 
dem Buch bald und bald dem Becher geneigt, und müſſen nun merken, 
daß uns vor ihnen auf der Hut zu ſein ziemt; denn aus der Erde ſtampfen 
ſie Schatz um Schatz, ihre Arbeit iſt der Nachbarſchaft wohlgefällig und 
bringen auf den Markt die Waare des Goldes und Silbers und Edelgeſteins 
und die Perlen und Seide und Purpur und Scharlach und allerlei Thinen⸗ 
holz und allerlei Gefäß von Elfenbein und von köſtlichem Holz und von Erz 
und von Eiſen und von Marmor und Zimmet, Räuchwerk, Salbe, Weih⸗ 
rauch, Wein und Oel; und ihre Kaufleute haben zu lachen. Solches Geſpräch 
kam auch zu Euch, denn die Welt iſt klein geworden. Und wuchs Euer Stolz 
und wolltet nun Alles haben und mehr als Alle. Und an Allen ſahet Ihr 
nichts mehr als die Fehler, nanntet fie hartherzig, dumm und treulos und 
ſchluget an die Bruſt, darinnen Treue und Glaube und Kraft und Redlich— 
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keit wohnen. Denn die Väter hatten für Euch geſiegt, darbend Euch des 
Wohlſtandes Ruhbett bereitet; den Söhnen ſollte der Erdkreis gehören, 
als dem aus aller Menſchheit erwählten Volk. Ahmtet den von 
Macht und geſtapelten Gütern ſtrotzenden Reichen nach, ſchlepptet aus 
aller Herren Ländern herbei, was an Einrichtungen, Geſetz, Frucht, 
Gedanken Euch nützlich ſchien, und bedachtet nicht, daß der Boden lange in 
Demuth gebeten ſein will, ehe er Fremdes, auf ihm nicht Gewachſenes trägt. 
Hatten Jene Reiſiger helle Haufen: Ihr wolltet mehr haben; Märkte und 
Käufer: mehr; Fahrzeuge aller Art und feſt gefügt gleich einer Mauer: 
mehr. Denn warun Jenen, nicht uns, die Erde? Vermögen wir nicht, was 
ſie können, und ſind weiſer, nüchterner, reiner im Wandel und Handel? 
Und Denen, die längſt nach dem Goldenen Kalbe geſchielt hatten, war nun 
gute Zeit. Zwar mahnte Mancher, nicht vor dem alten Götzen wieder zu 
knien. Doch ringsum regten ſich fleißige Hände, durch die Nacht gar glühten 
die Feuer, in deren Schein gearbeitet ward, und weichlichen Lotterthumes 
ſaheſt Du keine Spur. So dient Keiner dem Kalbe. Eſſen und Schlote ſind, 
Erdſchlünde und Dämme die Wahrzeichen unſerer Zeit; und in dieſer Zeit 
iſt uns geheißen, ſtark zu werden und der Heidenheit in unſerer Waare 
unſere Geſittung zu bringen und unſeren Ehriſtengeiſt. Zu ſolchem Werk 
riefen Viele, die im Kleid der Apoſtel gingen; und ermatteten nicht, zu ſprechen: 
Draußen liegt, weit über den Waſſern, Eurer Kinder an Frucht unerſchöpf⸗ 
lich reiches Land; das ſollt Ihr, ehe die Nacht ſinkt, bebauten! Große Schrift- 
gelehrte waren darunter und gewaltige Herren, deren Stimmen ſiebenmal 
fiebentaufend Händen gebot. Und Ihr folgtet dem Rathe Dieſer, fo ſich 
Apoſtel nannten und Männer von morgen. 


Das dritte Kapitel. 
Von des Reiches Macht und Herrlichkeit. Aller Erdengräuel große Mutter. 


Und des neuen Weſens Glanz beugten ſich alle Häupter in allen 
Städten. Denn der Glanz kam vom Golde. Hämmern und Pochen und 
Stampfen und Raſſeln von einem zum anderen Morgen. Güter müſſen 
fertig hinaus und Güter müſſen wir wirken für alle Lande. Weil aber oft 
der Mond wechſelt, bis ſolcher Güter Preis in den Säckel fließt, und weil 
auch andere Völker Wagen und Schiffe mit weithin zu führender Waarenlaſt 
rüſten, iſt Zweierlei nöthig: Waffengewalt, die den Bedürftigen zwingt, 
von dem Starken zu kaufen, und Münze genug, um warten und der Hörigen 
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Hunger ſtillen zu können, bis die Güter den Vergüter gefunden haben. 
Alſo ward es vollbracht. Wer mochte da zu Waſſer und Land Eurem 
Schlachtgeräth noch widerſtehen? Und traten Männer zuſammen, ernſte, 
erfahrene Männer, und beriethen und ſprachen: Einer vermag hier nichts 
mehr; zu Vielen müſſen wir uns ſchaaren und ein Kopf dennoch ſein und 
ein Schlund; nehmen müſſen wir, was irgend zu haben iſt, auch der Wittwe 
Scherflein, denn vieler Heller Ziffer rundet ſich ftattlich, und es Denen 
leihen, die voll muthiger Unternehmensluſt ſind; ſo aber Solche fehlen, 
müſſen in Zögernden wir die Luſt wecken. Und thaten, wie ſie geſagt; und 
nannten es eine Bank, gleich dem Gefüge aus Holz oder Stein, wo der 
Wanderer Ruhe findet und neue Kraft. Und gaben Zins und vom Zins wieder 
Zins, auf daß Alle kämen, die für eines Hellers Werth zu verleihen hatten. 
Und war ein Geizhals, der ſich von ſeiner Habe, daß ſie ihm nicht entſchlüpfe, 
nicht trennen mochte, Dem ward geſagt: Willſt Du das Deine ungenützt 
in die Truhe legen, ſtatt daß es ſich, für Dich arbeitend, mehrt? Feſter ſind un⸗ 
ſere Truhen als Deine und ſchneller jungt DeinHeller, wenn er bei anderen liegt. 
So Duuns aber für Diebe hältſt, hebe den Blick und ſchaue auf Die über uns. 
Ihrer find Wenige; doch Jedes Name iſt dem Vertrauen ein ſicherer Hort und 
dem Schiff Deines Hoffens ein Anker. Bis ins Kleinſte prüfen ſie unſer Thun, 
führen die Aufſicht und ſitzen im Rath, der Alles beſchließt; und die Beſten 
des Landes wählen wir zu ſo wichtigem Werk. Das jedoch war nur Leim, 
um Gimpel auf die Ruthe zu locken. Denn Die im Aufſichtrath ſaßen, 
hatten zwar Namen von feinem Klang, waren des neuen Handelsweſens 
aber unkundig und wußten gar nicht, was in der Bank geſchah; hörten auch 
nicht gern davon, weil ſie den Sinn doch nicht verſtanden hätten. Zweimal 
im Jahr kamen ſie zuſammen, ſelten öfter; wie ſollten ſie da faſſen, was 
hundert Köpfe an mehr denn hundert Tagen erſonnen, hundert Hände verwirrt 
und entwirrt hatten? Den Kaufleuten hatten ſie, Würdenträger, verabſchie⸗ 
dete Feldhauptleute, Hofdiener und Amtmänner des Königs, um hohen Preis 
ihren Namen verkauft; und waren geachtet und ward Keiner mehr bewundert 
denn Einer, der in recht vieler Handelsgeſchäfte Aufſichtrath ſaß. Die das 
Geld brachten, erfuhren von Alledem nichts; und kamen Alle, ſo daß die 
Bank leihen konnte nach Oſt und nach Weſt und neue Bedürfniſſe ſchaffen, 
neue Gemarkung einhegen und brachliegende Felder düngen. Und wuchs 
des Reiches Macht und Herrlichkeit und regte ſich überall Neid und ſchien 
nichts dem Vermögen unerreichbar. Doch im noch grünen Holz ſaß ſchon der 
Wurm. Denn Mammon war Gott; und galt nichts Anderes mehr als 
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blanke, geprägte Münze, woher ſie auch kam; wer deren einen hohen Haufen 
geſchichtet hatte, herrſchte; und krümmten ſich ihm alle Rücken. Dienten dem 
neuen Gott Schriftgelehrte und Künſtler und lief, was ſich auf feinen Vor⸗ 
theil verſtand, aus dem ſchlechten Solde des Königs den Kaufleuten zu. Und 
war wie zu Babylon, wovon Euch Johannes verkündet hat: von dem Weibe, 
das ſaß auf einem roſinfarbigen Thier und war gekleidet mit Scharlach und 
Roſinfarbe, mit Gold und edlen Steinen und Perlen; und trug an der Stirn 
den Namen: Die große Babylon, die Mutter aller Gräuel auf Erden. Ihr 
aber ſchloſſet die Augen und ſchluget an die Bruſt, darinnen Treue und 
Glaube und Kraft und Redlichkeit wohnen, und wußtet in Zuverſicht: Uns 
geſchieht nach Verdienſt. N 


Das vierte Aapitel. 
Von Staat, Bank und Schreibern. Das dreizehnte Zeichen. Zeugung in Sünde. 


Nach Verdienſt iſt Euch geſchehen. Unerſchöpflich dünkte Euch dieſer 
Erde Schoß und unmeßbar die Menge gemünzten Goldes. Und ſiehe: Ihr 
irrtet. Das gemeine Weſen habt Ihr zu Eurem Knecht, aus der Bank einen 
Thron gemacht; herrſchtet und herrſcht noch heute und lacht des Scheines, 
in den die alten Träger der Volksmacht ſich kleiden; denn Ihr leitet den 
Staat und lenkt ihn in Eure Wege. Des Himmels Licht genügte Euch nicht. 
Ihr künſtelt ein anderes, das die Nacht Euch zum Tag machen ſoll. Was 
in ſieben Tagen geſchaffen ward, verſchmäht Ihr, fangt das Wehen des 
Windes, die in Eiſen und Stein ſchlafende Kraft, laßt Euer Fahrzeug zu Land 
und zu Waſſer von unſichtbaren Gewalten treiben und prahlt vor dem Herrn, 
der Euch in den Staub wies: Nicht lange mehr, ſo tragen ſelbſtgefertigte Flügel 
uns zu Deinem Himmel empor! Ich aber ſage Euch: Der Baum Eures 
Stolzes wächſt nicht in den Himmel. Brüſtet Euch immerhin und ſprechet, 
der in der Hütte entliehene Heller baue am anderen Ende der Erde eiſerne 
Straßen, bringe reichlichen Zins und vom Zins wieder Zins. Dem thörichten 
Knaben gleichet Ihr, ' » die Weite des prächtigen Rockes nicht ausfüllen 
konnte und vergebens in jedem Morgen die Glieder maß, ob fie denn noch 
nicht gewachſen ſeien. Eines Hand wird Eure Rechnung zerreißen; und 
auch den Wahn, mit ſeinen Schwären werde Lazarus bis zum letzten Tag 
für den Reichen frohnden. Seid Ihr denn wirklich blind und ſaht nie, wie 
es noch Jedem erging, der ſich übernahm, des Vermögens Grenze nicht 
kannte? Als die Kraft ſchwand und Ihr merktet, daß auf dem Markt auch 
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aus anderen Ländern Waare feil war, zwanget Ihr liſtig den Staat, Euch 
lohnende Arbeit zu geben. Dem Waſſer der Ströme ſollte er neue Betten 
graben, neue Schiffskörper zimmern und gegen des Feindes Wurfgeſchoß 
härten und in Waffen ausziehen, in weiter Ferne ein dicht wohnendes Volk 
zu knebeln, daß es fortan bei Euch allein kaufe. So oft Solches Euch gelang, 
ſchriet Ihr, als umfinge die Brunſt Euch mit heißen Armen: Gerettet 
ſind wir, geſichert iſtunſerer Kinder fruchtbares Land! Undkauftet Schreiber, 
daß ſie nur Gutes meldeten und Keinem verriethen, wie es in Wahrheit um 
Euch ſtand, des Volksguts Verwalter, was Ihr planet und wo es Euch 
fehle; daß gerade fehlet, was Ihr anbetet und nichtentbehren könnet. Zwölf 
Zeichen wolltet Ihr nicht ſehen, zwölf dumpfe Donnerſchläge nicht hören; 
dem dreizehnten aber folgete erſt der Blitz. Und alles Volk blickte um ſich 
und ſah. Nichts half nun die Schlauheit der Schreiber, die ſich ſtellten, als 
ſeien ſieüberraſcht, als breche krachend nur Morſches zuſammen, dem Frevler⸗ 
hand den Schein blühenden Lebens aufgetüncht hatte. Alles Volk ſieht ent: 
ſetzt, was iſt. Eine neue Welt mit unverbrauchter Kraft lächelt höhniſch 
Eures kleinen, haſtigen Mühens. Und Ihr ſteigert die Haſt und Einer über⸗ 
bietet den Anderen im Erfinden lockenden Gaukelſpieles. Immer höheren 
Zins verſprachet Ihr und Theil an reichem Gewinn und ließet nicht ab, 
neue Werkſtätten zu bauen. Denn neue Leimruthen brauchtet Ihr und kein 
Trug war zu ſchlecht, die Heller heranzurufen. Und bei des Blitzes Leuchten 
erſt ward offenbar, was Ihr in Sünde gezeuget hattet, und das Gewimmel 
ſiecher Kinder kränkelnder Eltern. 


Das fünfte Kapitel, 


Gleichniß vom verlorenen Sohn. Bon Trebern und dem gemäſteten Kalb. 
Mahnung an Johannem. 


Der gute Vater ſchließet keinem Kinde die Thür, und hätte es ſeinem 
Alter den einzigen Stab geraubt. Deß zum Zeugniß erzählte ich einſt Euch 
von dem Mann, der zween Söhne hatte; und der Zweitgeborene war leicht 
von Sinn. Ging hin und brachte das ihm vom Vater getheilete Gut um 
mit Praſſen, nahm ſchlechte Weibsbilder auf fein Lager und lebete in jeglichem 
Betracht als ein arger Sünder. Da ſeine Habe verthan war und er darben 
mußte, verdang er ſich einem Bürger, auf deſſen Acker der Säue zu hüten. 
Und begehrete, ſeinen Bauch zu füllen mit Trebern, die die Säue fraßen; 
aber auch dieſe Treber gab Niemaud ihm. Zum Vater ſchlich er, beugte 
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ſich und ſprach, er wolle der Sünde entfagen und tugendhaft wandeln. 
Weit wurden ihm die Arme geöffnet; und ward ein gemäſtet Kalb ihm 
geſchlachtet, das beſte Kleid gebracht und Hand und Fuß mit Zier⸗ 
rath geſchmückt. Das vernahm der Erſtgeborene. Der war ein Acker⸗ 
bauer. Hörte, als er vom Feld heimkam, das Geſänge und den Reigen, ward 
zornig und wollte wiſſen, warum Jenem, der in den Städten ein Luderleben 
geführt und das Vatergut vergeudet habe, ein Kalb geſchlachtet werde, 
während er, der gehorſam und ſtill ſeit den Jünglingsjahren die Scholle 
pflüge, nie einen Bock noch Lämmlein erhielt, daß er bei fetter Speiſe ſich 
freue mit fröhlichen Freunden. Des Vaters Antwort habe ich Euch auf: 
gezeichnet; und iſt Keiner, der ſie nicht weiſe nannte und liebevoll. Und 
wie mit dieſes Mannes zween Söhnen, ſoll es geſchehen mit Eures Lan⸗ 
des verfeindeten Kindern, ſo Ihr bei Zeit Euch beſinnet und durch alte 
Vernunft das neue Weſen erſetzt. Wollet Ihr Solches nicht und weicht 
der Hochmuth nicht vor dem Fall: wahrlich, Ihr werdet allzu ſpät dann an 
Johannem denken und Alles wird aus ſeiner Weisſagung erfüllet werden, 
von den Kaufleuten, die Leid trugen, weil ihre Waaren Niemand mehr kaufen 
mochte, und von den Schiffherren, Schiffleuten und Denen, die auf dem 
Meere hantiren; auf ihre Häupter werden ſie Staub werfen und ſchreien 
und weinen. Denn lebt Ihr ſo ferne von Babylon? Die ſich Apoſtel hießen, 
werden ängſtlich ihr Antlitz verſtecken. Und über der Sündenſtadt Sturz, 
die hinſank wie im Beben der Erde verſchlungen, der ſie einſt eilend entſtieg, 
wird Freude im Himmel ſein. 
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Aus Berlins Baugeſchichte. 


8 m vorigen Jahr endete ein verhängnißvoller Abſturz an dem fonft als 
) höchſt harmlos betrachteten Titlis im Berner Oberland das hoffnungvolle 
Leben des berliner Privatdozenten der Nationalökonomie Dr. Paul Voigt. 
Man glaubte ſchon damals, zu wiſſen, wie viel die Wiſſenſchaft in dieſem 
erſt achtundzwanzigjährigen Manne verloren hatte; man wußte auch, daß 
Voigt im Auftrage des Inſtitutes für Gemeinwohl in Frankfurt a. M. an 
einer umfangreichen Studie über die Entwickelung der ſtädtiſchen Grundrente 
in Berlin und den übrigen deutſchen Großſtädten arbeitete; er hatte einige 
Kapitel daraus als Habilitationſchrift der berliner Univerſttät eingereicht und 
veröffentlichte kurz darauf einige andere Ergebniſſe ſeiner Studien unter dem 
Titel „Hypothekenbanken und Beleihungsgrenze, ein Beitrag zur Frage der 
Mündelſicherheit der Hypothekenpfandbriefe.“ Damals beſtand in einigen 
parlamentariſchen Kreiſen die Abſicht, den Pfandbriefen der Hypothekenbanken 
Mündelſicherheit zu gewähren, und Voigt hielt ſich für verpflichtet, auf Grund 
der Ergebniſſe feiner Unterſuchungen gegen diefe Abſicht zu proteſtiren, da er 
namentlich in den neueren Stadttheilen Berlins und ſeiner anſchließenden 
Vororte den Beweis ganz ungeheurer Uebertaxirungen und eben fo unge: 
heuerlicher Ueberbeleihungen hatte erbringen können. Die Brochure machte 
großes Aufſehen; ihr iſt mit zu danken, daß jene Abſicht vereitelt wurde, 
und der furchtbare Zuſammenbruch der Spielhagenbanken hat kurze Zeit 
darauf gelehrt, wie Recht Voigt mit ſeiner Anklage und Warnung gehabt hatte. 

Jetzt iſt durch Andreas Voigt in Frankfurt a. M. das hinterlaſſene 
Manufkript der großen Arbeit, aus der die beiden genannten Veröffent⸗ 
lichungen Auszüge boten, zum einen Theil herausgegeben worden; und jetzt 
erſt kann man die Größe des Verluſtes, den die Wiſſenſchaft in dem früh 
Dahingeſchiedenen erlitten hat, in ſeinem vollen Umfang erfaſſen. Der 
„Grundrente und Wohnungfrage in Berlin und ſeinen Vororten“ betitelte 
Band — er iſt als erſter Theil bezeichnet — iſt ein Werk, wie es nicht häufig 
aus der Wiſſenſchaft hervorgegangen iſt. Ein ungeheurer hiſtoriſcher und 
ſtatiſtiſcher Stoff iſt mit vorbildlicher Klarheit dargeſtellt. Es trägt alle 
Kennzeichen der Schule Schmollers, zu deren begabteſten Vertretern der 
Verſtorbene gehörte. 

Der hiſtoriſche Theil, mit dem das Werk beginnt, ſchildert die Ent⸗ 
wickelung der Grundrente und der Wohnungfrage in Berlin von den älteſten 
Zeiten bis auf die Gegenwart in fünf Kapiteln.) 


*) 1. Zur älteren Geſchichte Berlins (bis 1640). 2. Die Bau- und 
Wohnungpolitik des Merkantilismus. 3. Die Umgebung von Berlin vor Beginn der 
modernen Entwickelung. 4 Die moderne Entwickelung der berliner Vororte bis 1887. 
5. Die moderne Entwickelung der berliner Vororte von 1887 bis zur Gegenwart. 
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Der erſte Theil ift namentlich für den Reichshauptſtädter von lebendigſtem 
Intereſſe. Wir ſehen, unterſtützt durch eine Reihe von Ueberſichtkarten, wie ſich 
in allmählichem Wachsthum um den Kern der kleinen mittelalterlichen Handels⸗ 
und Acker⸗Doppelſtadt Berlin Kölln Vorſtadt nach Vorſtadt anſetzt, und 
zwar weniger durch einen organiſchen Prozeß des Wachsthums als unter 
der Einwirkung des Willens der Herrſcher, die ein ſehr lebendiges Intereſſe 
haben, ihre Reſidenzſtadt zu entwickeln. Das iſt mit einer Liebe und Sorg⸗ 
falt verfolgt, als wäre dieſer Schleſier ein geborener Berliner geweſen. 

Vom höchſten Intereſſe für unſere Zeit, in der doch mindeſtens ſchon 
eine Hälfte der bodenreformeriſchen „Ketzereien“, nämlich die Verurtheilung 
des ſtädtiſchen Bodenwuchers, ſogar in die zünftige Wiſſenſchaft Aufnahme 
gefunden hat, iſt die Boden⸗ und Baupolitik des Merkantilismus, vom 
Großen Kurfürſten bis zum Tode Friedrichs des Großen. Es iſt bekannt, 
daß Schmoller und ſeine Schule ſich mit Erfolg bemüht haben, den Mer⸗ 
kantilismus von dem Fluch der Lächerlichkeit zu befreien, den die Anhänger 
der Naturlehre und ihre Vergröberer vom Mancheſterthum auf ihn gehäuft 
haben. Hier ſpricht eine ſtarke Wahlverwandtſchaft, denn der Merkantilismus 
iſt ja in vieler Beziehung heute wieder Trumpf und wird gerade von der 
genannten Schule als Heilmittel gegen alle Schäden empfohlen, die angeblich 
die böſe Theorie des laisser faire, laisser aller verſchuldet haben ſoll. 
Ob dieſe Ehrenrettung gänzlich gelungen iſt und gelingen kann, darüber 
habe ich hier nicht zu urtheilen; aber das Eine iſt ſicher, daß die Schilderung 
der Wohnung⸗ und Bau⸗Politik dieſer anderthalb Jahrhunderte uns in die 
hellſte Periode der Hohenzollern⸗Geſchichte einführt und geeignet iſt, uns mit 
tiefſtem Reſpekt vor den Männern zu erfüllen, die nicht nur das Ziel, 
ſondern auch die Mittel ſahen, und das Bedauern zu erwecken, daß uns ſolche 
Männer nicht mehr beſchieden zu ſein ſcheinen. 

Die Hohenzollern und ihre Beamten, Stadtpräfidenten oder wie fie 
ſonſt hießen, hatten nicht den geringſten Reſpekt vor dem „geheiligten Eigen⸗ 
thum“, wenn es fi um Grundeigenthum handelte. Das alte Volksbewußt⸗ 
ſein war in ihnen noch ſehr lebendig, daß der Grund und Boden urſprüng⸗ 
lich Eigenthum der Geſammtheit, der Gemeinde, geweſen ſei und daß der 
Herrſcher, als das ſichtbare Haupt der Gemeinſchaft, ein Obereigenthum am 
Grund und Boden habe, mit der Befugniß, zwar nicht den Uſus, wohl aber 
den Abuſus zu hindern. Es wurde denn auch ſo gehandelt, als ſei das alte 
germaniſche Rücken⸗Nutzungrecht in Kraft, das dem Inhaber eines Boden⸗ 
ſtückes den Gebrauch nur fo lange gewährt, wie er es nutzt, das aber den 
„Heimfall“ an die Geſammtheit verfügt, wenn die Nutzung aufhört. So 
verordnete der Große Kurfürſt, daß wüſte Bauſtellen aus der Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges von den Nachfolgern der urſprünglichen Beſitzer binnen einem 
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halben Jahre mit Häuſern zu befegen ſeien; fonft würden fie eingezogen und 
anderen Bauluſtigen unentgeltlich abgegeben werden. 

Aber dieſe klaren Politiker begnügten ſich nicht nur mit negativen 
Maßregeln, nicht damit, Hinderniffe einer gefunden Stadtpolitik wegzuräumen, 
ſondern fie griffen auch pofitiv ein durch Förderung der Bauthätigkeit. Die 
Bauluſtigen wurden mit Steinen, Kalk, Bauholz, Fuhren und ſehr häufig 
auch mit großen Summen baaren Geldes unterſtützt. Ja, häufig wurden 
Häuſer ganz auf Koſten der kurfürſtlichen oder königlichen Kaſſe gebaut und 
an Bürger verſchenkt. Voigt zeigt ſehr klar, welche Motive für dieſe etwas 
draſtiſchen Maßnahmen vorhanden waren, die doch natürlich das platte Land 
zu Gunſten der Städte und namentlich Berlins belaſteten: es war erſtens 
der natürliche Wunſch der brandenburg⸗preußiſchen Herrſcher, ihre Hauptſtadt 
zu einer möglichſt ftattlichen Anſiedlung zu entwickeln, und zweitens das fehr 
lebhafte Intereſſe, das der Fiskus an der Acciſe hatte, die ſich in jenen 
Zeiten ſchwacher Steuerleiſtungfähigkeit immer mehr zum Rückgrat der Staats⸗ 
finanzen ausbildete. 

Viel wichtiger jedoch als dieſe direkten Beihilfen zum Bau von Häuſern, 
viel wichtiger als dieſe eigentliche Baupolitik war für die Geſundheit der 
ſtädtiſchen Verhältniſſe die Bodenpolitik der Hohenzollern. Sie haben durch⸗ 
geſetzt, daß bis über den Tod Friedrichs hinaus von einer eigentlichen 
ſtädtiſchen Grundrente nur ganz vorübergehend die Rede ſein konnte, ob⸗ 
gleich die Stadt Berlin in dieſer Zeit an Einwohnerzahl und Umfang 
rieſig zunahm, theils durch Einwanderung fremder Elemente (Hugenotten, 
Salzburger u. ſ. w.), theils durch Vermehrung der militäriſchen Bevölkerung, 
die ja damals noch Frauen und Kinder umſchloß, theils durch Zunahme 
der am kurfürſtlichen und königlichen Hofe angeſeſſenen Beamtenſchaft. 
Dieſes Wunder wurde dadurch erreicht, daß aus dem damals noch ſehr 
großen Domänenbeſitz in der Nachbarſchaft der Hauptſtadt immer Grund 
und Boden in ſehr ausreichendem Maß für die Zwecke des Wohnungbaues 
ganz umſonſt oder doch nur gegen einen faſt nominellen Zins zur Verfügung 
gehalten wurde. Dadurch wurde wirkſam verhindert, daß ſich in den älteren 
Stadttheilen eine eigentliche Rente entwickeln konnte; ſo war Berlin die ge⸗ 
ſündeſte Großſtadt Europas und ſeine Einwohner bis in die tieferen Hand⸗ 
werkerſchichten hinunter die beſtbehauſten, zufriedenſten und loyalſten Staats⸗ 
bürger ihrer Zeit. Mit welcher Energie die Regirung die Entſtehung einer 
Grundrente zu verhindern verſtand, geht aus einer Verordnung Friedrichs 
des Großen aus dem Jahre 1765 hervor. Während der Zeit der großen 
Kriege, in der erſten Regirunghälfte des Königs alſo, war die Baupolitik, 
die namentlich ſein Vater, der viel verläſterte Soldatenkönig, mit der ihm 
eigenen zuckenden Energie gefördert hatte, einigermaßen vernachläſſigt worden; 
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neue Stadttheile waren kaum angelegt worden; und ſo zeigte ſich zum erſten 
Male eine Stauung der Bevölkerung. Die Folge war eine ziemlich wilde 
Bodenſpekulation und eine beträchtliche Steigerung der Miethen, da die Bau⸗ 
thätigkeit mit der Zunahme der Bevölkerung nicht Schritt gehalten hatte. 
Zum Beiſpiel wurde Grumbkows Haus in der Königſtraße, das 1750 für 
19000 Thaler verkauft worden war, 1765 für 50 000 Thaler weiter ver⸗ 
äußert. Die verwöhnte Bevölkerung fing zu klagen an; wichtiger war viel⸗ 
leicht, daß die Offiziere mit ihrem Servis nickt auskommen konnten. Und 
ſo erließ der König am fünfzehnten April 1765 eine Verordnung an das 
Kammergericht, die gleichzeitig in allen berliner Kirchen von den Kanzeln 
verleſen wurde und die in ihrem weſentlichen Theil lautet: „Wir haben mit 
dem größten Mißfallen wahrgenommen, daß in Unſerer Reſidenzſtadt Berlin 
der bisher eingeriſſene Wucher mit Häuſern und die aufs Höchſte getriebene 
Steigerung der Hausmiethen, ungeachtet Unſerer dieſerhalb immediate 
erlaſſenen ſcharfen Verordnungen, noch bis dato beſtändig fortdauere und 
Beydes groß Theils ſeine Schutzwehre in der gemeinen Rechts⸗Regul: Kauf 
bricht Miethe finde, als welche bisher den Käufer berechtigt, den Miether 
ungeachtet ſeines mit dem Verkäufer eingegangener Kontrakt noch nicht zu 
Ende, nach Gefallen auszutreiben oder von ihm ein ſo hohen Miethequantum 
durch die Drohung der Austreibung zu erzwingen, daß Käufer ſich dadurch 
entſchädiget, ja gewonnen, wenn er auch das Haus weit über ſeinen wahren 
Werth erkaufet. Da Wir nun eine längere, den ſich von ihren Häuſern 
einen übertriebenen Werth einbildenden Eigenthümern am Ende ſelbſt nach⸗ 
theilige Nachſicht zu geftatten nicht gemeinet find, fo haben wir nöthig ge⸗ 
funden, bis Wir allenfalls noch würkſamere Maßregeln ergreifen, indeſſen in 
Unſerer Reſidenz Berlin die bis hero beachtete gemeine Rechts⸗Regul: Kauf 
bricht Miethe, aufzuheben.“ Dieſe Verordnung wurde durch energiſche Auf⸗ 
nahme der Bauthätigkeit kräftig unterſtützt. 

Da die Stadt ſich ſchon ſo weit gedehnt hatte, daß bei dem Mangel 
geeigneter Verkehrsgelegenheiten eine Anlage von neuen Vorſtädten kaum 
noch auf die Preiſe der Innenſtadt großen Einfluß gehabt hätte, ließ der 
König in der Innenſtadt ſehr viele kleine Häuſer niederreißen und durch 
große mehrſtöckige Mieihhäuſer erfegen, die er einfach an die bisherigen Be⸗ 
figer der Grundſtücke bedingunglos verſchenkte. In zehn Jahren, von 1767 
bis 77, entſtanden 149 ſolcher Bürgerhäuſer. Zugleich wurde für die Civil⸗ 
bevölkerung dadurch Platz geſchaffen, daß die Garniſon mehr und mehr aus 
den Bürgerquartieren herausgezogen und in neu erbaute Kaſernen gelegt 
wurde. Der Nachfolger Friedrichs des Großen ſetzte noch bis 1789 die 
Thätigkeit ſeiner größeren Vorgänger fort; dann erlahmte, wie in allen Dingen, 
auch hier fein Eifer. Von da an beginnt die goldene Aera des Grunde 
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rentenwuchers in Berlin. Bis dahin aber läßt ſich, wie Voigt in Sperr⸗ 
ſchrift ſchreibt, „unzweifelhaft behaupten, daß bis zum Tode Friedrichs des 
Großen in Berlin bei Wohnhäuſern eine wirkliche Grundrentenbildung ſo 
gut wie gar nicht und auch bei Geſchäftslokalen in relativ geringem Umfang 
vorhanden war ... Vom Mittelalter bis zum Ausgang des achtzehnten 
Jahrhunderts hat die Anlage und Erweiterung einer Stadt, die Schaffung 
der Exiſtenz⸗Grundlage der ſtädtiſchen Bevölkerung als eine im eminenteften 
Sinn öffentlich⸗rechtliche Angelegenheit und deshalb auch ſtets als Aufgabe 
der ſtädtiſchen oder ſtaatlichen Gewalt gegolten; erſt dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert blieb es vorbehalten, die Schaffung der Existenz- Grundlage der 
ganzen Bevölkerung der privaten Spekulation zu überantworten.“ 

„Vom Großen Kurfürſten bis zum Tode Friedrichs des Großen wurde 
aus der kleinen Landſtadt mit 9 bis 10000 Köpfen die preußiſche Reſidenz 
mit 150 000 Einwohnern, ohne daß, trotz dem zeitweilig überaus ſchnellen 
Anwachſen, jemals Wohnungnoth oder eine ungeſunde Steigerung der Miethen 
eingetreten wäre. Vielmehr gelang es einer umſichtigen und ſtändig weiter⸗ 
gehenden Baupolitik, die erſt lediglich das erforderliche Bauland zu billigen 
Preiſen bereitſtellte, die es ſpäter unentgeltlich abließ und die Bauthätigkeit durch 
ſtets ſteigende Prämien ermunterte, um dann ſchließlich in bewußtem Kampf 
gegen das Spekulantenthum zum ſtaatlichen Häuſerbau überzugehen, die 
Miethpreiſe dauernd unter der Grenze zu halten, die durch die in Folge des 
Prämienſyſtems und der Reglementirung des Baugewerbes überaus niedrigen 
Baukoſten gezogen war; von einem ſtädtiſchen Bodenwerth und einer ſtädti⸗ 
ſchen Grundrente als nennenswerthem Faktor der Miethpreisbildung kann 
im Grunde bis zum Tode Friedrichs des Großen in Berlin überhaupt nicht 
die Rede ſein.“ Voigt hat Recht, wenn er die hier geſchilderte Thätigkeit 
als ein beſonders ehrenvolles Kapitel in der Geſchichte der Hohenzollern be⸗ 
trachtet, und auch darin, daß er ſie als Ausfluß des heute ſo arg verläſterten 
Merkantilſyſtems bezeichnet, des Staatsabſolutismus, der eine Wohlfahrt⸗ 
politik im Großen treiben wollte. Eine andere Frage iſt, ob dieſe merkan⸗ 
tiliſtiſche Wohlfahrtpolitik, die unter den gegebenen politiſchen und ſozialen 
Verhältniſſen des alten Preußenſtaates zweifellos das beſte Mittel zur Ent⸗ 
wickelung der wirthſchaftlichen und politiſchen Macht des Landes darſtellte, 
auch heute noch die empfehlenswertheſte, die ſozuſagen abſolut, nicht nur zeit⸗ 
lich richtige Politik bedeutet, wie Voigt ziemlich unzweideutig behauptet. 

Die Abkehr von der friderizianiſchen Bau⸗ und Wohnung⸗Politik fällt 
zeitlich zuſammen mit dem beginnenden Durchbruch der liberaliſtiſchen Wirth⸗ 
ſchaftauffaſſung. Adam Smith hatte ſein berühmtes Rezept, wie Völker 
glücklich zu machen ſeien, veröffentlicht: volle Entfeſſelung aller wirthſchaft⸗ 
lichen Kräfte war die Loſung. Dieſe theoretiſche Lehre kam in ganz Oft: 
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deutſchland den dringendſten praktiſchen Bedürfniſſen entgegen. Das alte 
patriarchaliſche Syſtem des Großgutsbetriebes mit ſchollenpflichtigen, erb⸗ 
unterthänigen oder im eigentlichen Sinn leibeigenen Bauern hatte vollkommen 
Bankerott gemacht. So jämmerlich die Verſorgung der hörigen Bauern 
auch durchſchnittlich war, fo verzehrte fie doch auf den meiſten Gütern faſt 
den vollen Ertrag, da die Arbeitleiſtung der ſchlechtbezahlten, widerwilligen 
Leute und ihres in der Raſſe degenerirten Ackerviehes ungefähr auf den Null⸗ 
punkt geſunken war. Die Beſitzer waren tief verſchuldet und ihre Einnahmen 
reichten für ein ſtandesgemäßes Leben, ſelbſt unter den einfachen Verhältniſſen 
der damaligen Zeit, nicht mehr hin. Das Syſtem war, wie geſagt, rettung⸗ 
los bankerott, eine Thatſache, an die man gewiſſen modernen Beſtrebungen 
gegenüber nicht deutlich genug erinnern kann; und die intelligenteren Ver⸗ 
treter der grundbeſitzenden Klaſſe ſelbſt erblickten damals in der Befreiung 
der Bauernſchaft von den Feſſeln der Hörigkeit das einzige Heilmittel für 
ihre eigene Nothlage. Ganz eben fo hatte im Gewerbe das Syſtem der zünft⸗ 
leriſchen Beſchränkungen abgewirthſchaftet. So kam es denn um die Wende 
des achtzehnten Jahrhunderts zu der Reform, zu der Adam Smith den Namen 
hergeben mußte. Schon unter Friedrich dem Großen begann die Emanzi⸗ 
pation der Domänenbauern, die dann allmählich auch auf die Erbunterthanen 
der übrigen Provinzen ausgedehnt wurde, bis der Zuſammenbruch des alten 
preußiſchen Staates die entſchiedene Maßregel von 1811 erzwang, Steins 
Geſetzgebung, die dann, nach dem Sturz des „korſiſchen Werwolfes“, durch 
Hardenberg, den Gefangenen der Junker Kamarilla, verpfuſcht wurde. 

Zu Smiths Leitſätzen gehörte auch die Ueberzeugung, daß die Frei⸗ 
theilbarkeit des Grundeigenthumes durchgeſetzt werden müſſe, um die Be⸗ 
wegung des Bodens zum beſten Wirthe zu ermöglichen. Er kam von dieſem 
allgemeinen Oberſatz zu der ſpeziellen Anwendung, daß der Staat als ſolcher 
keine Domänen befigen folle; auch fie: ſollten dem freien Grundſtücksmarkt 
überliefert werden. Die vorhandenen Domänen ſollte der Staat veräußern, 
um ſeine Schulden damit zu bezahlen. So ergingen denn 1808 und 1810 
Edikte Friedrich Wilhelms des Dritten, durch die der Verkauf der Domänen 
zum Zweck der Staatsſchulden⸗Tilgung angeordnet wurde. j 

Bis dahin war der weitaus größte Theil der geſammten berliner Um⸗ 
gebung königlicher Domänenbeſitz geweſen. Als die Regirung jetzt dieſen 
rieſenhaften Beſitz theils an Bauern, theils an Rittergutsbeſitzer veräußerte, 
gab ſie jede Möglichkeit aus der Hand, die weitere bauliche Entwickelung der 
Reichshauptſtadt mit den Mitteln der merkantiliſtiſchen Politik in Zukunft 
zu beeinfluſſen. Sie umſchloß Berlin mit einem feſten Ring monopoliſtiſcher 
Eigenthümer, die in der Lage waren, ſich von der hauptſtädtiſchen Bevölkerung 
das Recht der Benutzung ihres Bodens mit Gold aufwiegen zu laſſen, und 
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die von dieſem Recht auch den ſkrupelloſeſten Gebrauch gemacht haben. Jener 
Maßregel verdankt die ſpäter zu ſo großer Berühmtheit gelangte Spezies der 
„Millionenbauern“ ihre Entſtehung, dieſer einſt armſäligen Häusler, Koſſäthen 
und Kleinbauern auf den jämmerlichen Sandfeldern von Tempelhof, Rixdorf, 
Schöneberg u. ſ. w.; fie machte die Großſpekulanten möglich, die ganze Ritter⸗ 
güter in der unmitelbaren Nachbarſchaft der Reichshauptſtadt erwarben und 
ſich ſo lange gegen die Bebauung ſperrten, bis die ungeheuren Wuchergewinne 
reif waren, die ſie für ſich beanſpruchten. 

Was der Verkauf der Domänen an Entwickelungmöglichkeiten allenfalls 
noch beſtehen ließ, wurde durch das Geſetz vom zweiten März 1850 mit 
der Wurzel ausgerottet, das bekanntlich die letzten Reſte des FJeudalſyſtems, 
die nach der Geſetzgebung Stein⸗Hardenbergs noch exiſtirt hatten, und mit 
ihnen auch die Erbpacht beſeitigte, weil man ſie merkwürdiger Weiſe für einen 
feudalen Reſt anſah. Heute hat man ſich genöthigt geſehen, ſie wieder 
einzuführen: in dem Inſtitut des Erbbaurechtes; aber damals verlor, wie 
Voigt ſchreibt, „die Stadt Berlin mit einem Schlage ihr ganzes auf Erb⸗ 
pacht an Koloniſten ausgethanes Land, gingen dem Fiskus alle die vererb⸗ 
pachteten Domänen, alle grundherrlichen Rechte verloren. Erſt ſeit 1850 
ſind alle Bauern, Koſſäthen und Büdner und alle die zahlreichen Koloniſten 
in den Dörfern der Waldgebiete freie Grundeigenthümer geworden“; und 
ſofort begann nun auch die Grundſtücksſpekulation mit voller Kraft einzu⸗ 
ſetzen. Dieſe Entwickelung wurde gefördert durch den Eiſenbahnbau, der, 
allerdings nur ſehr allmählich, die Vororte in ſchnellere Verbindung mit der 
Hauptſtadt brachte. Aber die eigentliche rieſenhafte Entwickelung der Grund⸗ 
ſtücksſpekulation in der Nachbarſchaft von Berlin begann erſt mit dem Jahre 
1871, mit dem Zeitpunkt, wo Berlin als des neuen Deutſchen Reiches 
Hauptſtadt in noch ganz anderer Weiſe als vorher der Anziehungpunkt einer 
ungeheuren Völkerwanderung wurde. Die Gründerzeit brachte eine Anzahl 
von Terraingeſellſchaften, von denen die meiſten allerdings ſchimpflich zu⸗ 
ſammenbrachen, von denen einige jedoch, wie die Gründungen des „Königs 
der Bauſpekulanten“, von Carſtenn⸗Lichterfelde, und Quiſtorps Gründung 
Weſtend, zu einer befriedigenden Entwickelung kamen. Die Grundpreiſe 
ſchnellten überall in der näheren Umgebung Berlins in die Höhe; in Tempel⸗ 
hof, in Rixdorf, in Weißenſee, in Schöneberg, namentlich aber in Charlotten⸗ 
burg und Wilmersdorf gab es plötzlich keine Aecker und Felder mehr, nur noch 
Bauſtellen und Baugründe. Der Krach machte dieſer Entwickelung zunächſt 
ein Ende. Bis etwa 1887 folgte „eine Zeit des ruhigen Fortſchrittes der 
Umgebung, des vollſtändigen Stillſtandes der Spekulation und niedrigerer 
Bodenpreiſe“. Der erweiterte Polizeibezirk wuchs ungefähr im Tempo der 
Hauptſtadt ſelbſt an Einwohnerſchaft; und erſt die Eröffnung der Stadtbahn 
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brachte durch die von ihr geſchaffenen bequemeren Verbindungen einen ver⸗ 
hältnißmäßig ſtärkeren Aufſchwung der Vororte, der namentlich in der 
günſtigen Wirthſchaftperiode im Anfang der achtziger Jahre ein immer ſtärkeres 
Tempo annahm. 

Doch war bis 1887 der ſpekulativen Grundrenten⸗Steigerung in der 
Umgebung Berlins eine ziemlich feſte Grenze geſetzt, und zwar durch die 
Baupolizei⸗Ordnung für das platte Land des Regirungbezirkes Potsdam vom 
fünfzehnten März 1872, die nur eine wenig veränderte Wiederholung älterer 
Verordnungen war. Dieſe Bauordnung war zwar faſt ausſchließlich vom 
Geſichtspunkt der möglichſten Sicherung vor Feuersgefahr aus erlaſſen und 
ſetzte weder für die Größe der bebaubaren Fläche noch für die Höhe der 
Häuſer und die Zahl ihrer Stockwerke bindende Beftimmungen feft; aber fie 
rechnete doch grundſätzlich nur mit kleinen Häuſern löndlichen Charakters und 
verlangte ausdrücklich — allerdings unter dem Vorbehalt eines landräthlichen 
Dispenſes — die offene Bebauung im gewiſſen Abſtande von den Nachbar- 
häuſern. Dieſe Verordnung hielt den Bodenpreis relativ niedrig, weil der 
bauluſtige Spekulant immer der Verſagung des Dispenſes gewärtig ſein 
mußte. Und ſo bildete ſich nur in den an die berliner Kanaliſation ange⸗ 
ſchloſſenen Theilen von Schöneberg am Nollendorfplatz und den benachbarten 
Theilen Charlottenburgs, wo der Dispens grundfäglich ertheilt wurde, das 
Syſtem der berliner Miethkaſerne voll aus. 

So lange dieſe Beſtimmungen beſtanden, war alſo der ſpekulativen 
Grundwerthſteigerung immerhin eine Grenze geſetzt. Das kleine Miethhaus 
und das Ein⸗Familienhaus bildete daher noch die typiſche Bauart der berliner 
Umgegend. Bodenpreiſe und Miethpreiſe waren noch durchaus niedrig und 
die Möglichkeit einer wirthſchaftlich und ſanitär günſtigen Weiterbildung der 
Wohnungverhältniſſe durch verſtändige, auf Erhaltung des Kleinbaues hin⸗ 
zielende baupolizeiliche Maßnahmen war noch im vollſten Umfange vor⸗ 
handen. Eine einzige unglückliche Verwaltungmaßregel lenkte aber die ganze 
Entwickelung mit einem Schlage in andere Bahnen. 

Am fünfzehnten Januar 1887 wurde die neue berliner Bauordnung 
erlaſſen, die das Syſtem der fünfſtöckigen Miethkaſerne zwar gänzlich unan⸗ 
getaſtet ließ, jedoch immerhin gegenüber dem bisherigen Zuſtande für die 
Stadt ſelbſt einen gewiſſen Fortſchritt bedeutete. Dieſe neue Bauordnung 
hielt die königliche Regirung in Potsdam für ſo ideal, daß ſie nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als ſie unter dem ſiebenundzwanzigſten Juni 1887 auf faſt 
ſämmtliche Vororte auszudehnen, denen damit das Syſtem des Maſſen⸗ 
Miethhauſes von Obrigkeit wegen direkt aufoktroyirt wurde. Damit war der 
wildeſten Spekulation freie Bahn gegeben; überall ſchoſſen die häßlichen, un⸗ 
gefunden Kaſten empor, die Gärten verſchwanden und machten engen Höfen 
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Platz, die natürliche Entwickelung der Vororte wurde in geſundheitlicher 
und äſthetiſcher Beziehung durchaus ungünſtig. Ueberall, auch dort, wo noch 
gar keine Bebauung ſtattfand, gingen die Bodenpreiſe reißend in die Höhe 
und binnen wenigen Jahren änderten ſich die Verhältniſſe fo vollkommen, 
daß ohne die ſchwerſte Schädigung zahlreicher privaten Vermögensintereſſen 
eine Reform nicht mehr möglich war. Es iſt wenigſtens ein Glück, daß es 
dem Landrath von Stubenrauch im Kreiſe Teltow gelang, für die außerhalb 
der Stadtbahn gelegenen Gebiete die Villenbauordnung durchzuſetzen. Das 
ungeheure Gebiet innerhalb des Bahyringes aber iſt der Grundſtückſpekulation 
verfallen und nicht mehr für eine geſunde Wohnungpolitik zu retten. Und 
hier hat die Grundrente ſich alle Vortheile nutzbar gemacht, die die unver⸗ 
ſtändige Verwaltungmaßregel ihr eröffnete. Es ſcheint, als wenn die Be⸗ 
hörden in geradezu unglaublicher Verblendung es für ihre wichtigſte Aufgabe 
halten, die unheilvolle Entwickelung, die die ſchaffenden Stände der Reichs⸗ 
hauptſtadt, ja, des ganzen Reiches mit einer jährlich um Millionen wachſen⸗ 
den Tributſteuer belegt, auch noch durch alle möglichen unterſtützenden Maß⸗ 
nahmen zu fördern. Während das Geſetz nur geſtattet, daß die Errichtung 
von Wohnhäuſern an noch nicht regulirten und noch nicht kanaliſirten Straßen 
verboten wird, iſt dieſes Verbot zur feſtſtehenden Verwaltungpraxis geworden. 
Jetzt erſt haben die Grundbeſitzer es völlig in der Hand, die Wohnungnoth 
ad libitum zu ſteigern, indem ſie einfach immer nur ſo viel Bauland durch 
Kanaliſation und Regulirung erſchließen, daß das Angebot niemals der Nach⸗ 
frage nach Wohnungen ſtark voraneilen kann und daß die Miethpreiſe nie⸗ 
mals ſinken können. 

Wie dieſe Entwickelung durch die mit den Großſpekulanten eng ber: 
bundenen, ſehr häufig ſogar durch Bodenſpekulanten geleiteten oder an Boden⸗ 
ſpekulationen ſtark betheiligten großen Banken, namentlich die Hypotheken⸗ 
banken, gefördert wird: Das zu ſchildern, würde hier zu weit führen. Es 
mag genügen, daß nach einer ſummariſchen Berechnung Voigts in den zwölf 
Jahren von 1887 bis 1899 die Werthſteigerung des Bodens allein in den 
Vororten von Berlin nicht weniger als eine runde Milliarde Mark betragen 
hat. Dieſe Werthſteigerung wird eskomptirt durch den für die Feuerver⸗ 
ſicherung⸗Geſellſchaften einträglichen, aber bei der Vorzüglichkeit der großſtädti⸗ 
ſchen Feuerwehr und der Strenge des Abſchätzungverfahrens bei Brandſchäden 
ſehr ungefährlichen Gebrauch der außerordentlich hohen Feuerkaſſentaxen, 
die geſtatten, ungeheure Hypotheken auf die Grundſtücke aufzunehmen, fo daß 
der erſte ſpekulative Beſitzer ſehr ſchnell und gründlich zu feinem „Verdienſt“ 
kommt. Tritt einmal bei einer Zwangsverſteigerung ein Ausfall ein, fo iſt 
es ja bekanntlich meiſt der Bauhandwerksmeiſter, den als Letzten die Hunde 
beißen. So lange aber die ungeheure Bevölkerungvermehrung Großberlins 
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aus den allgemeinen ſozialen Verhältniſſen andauert — und davon iſt ja 
in der nächſten Zeit kein Ende abzuſehen — und ſo lange die Grund⸗ 
ſpekulanten in den Gemeinden das Heft in Händen haben werden und wirk⸗ 
ſam verhindern können, daß der immer intenſiveren Bodennachfrage ein reich⸗ 
liches Bodenangebot vorauseilt, ſo lange werden ſolche Zwangsverſteigerungen 
immerhin ſelten bleiben; und das im Anfang weit über ſeinen Werth taxirte 
und mit Hypotheken weit über die Sicherheitgrenze belaſtete Maſſen⸗Mieth⸗ 
haus wird in wenigen Jahren, dank der fortwährenden Steigerung der Miethen, 
den geſchätzten Werth wirklich haben und die darauf laſtenden Hypotheken 
werden ſicher ſtehen. Das wird dadurch erreicht, daß der größte Theil des 
wachſenden Wohlſtandes der eigentlich Werthe ſchaffenden Bevölkerung immer 
wieder durch den Kanal des Bodenmonopols in die Taſchen der beati 
possidentes geleitet wird. 

Ich kann auf die hochintereſſanten Unterſuchungen, die Voigt über die 
Entwickelung der Rente und des Bauweſens ſpeziell Charlottenburgs und 
die er fernerhin über die erſtaunliche Geſchichte des Kurfürſtendammes und 
der Kolonie Grunewald giebt, hier nicht näher eingehen; Intereſſenten mögen 
ſie im Buche rachleſen. Jeder, deſſen Kopf nicht vollſtändig von den Ideen 
der Grundbeſitzer⸗Vereine eingenommen iſt, wird angeſichts der hier veröffent⸗ 
lichten Thatſachen und Zahlen unter allen Umſtänden zu dem Ergebniß kommen 
müſſen, daß in der ſtädtiſchen Grundrente ein ſoziales Krebsübel der aller⸗ 
ſchwerſten und verderblichſten Art beſteht, ein Uebel, das um ſo verderblicher 
und gehäſſiger iſt, als es geeignet iſt, gerade die Reichſten der Reichen immer 
reicher zu machen, während die Aermſten der Armen nur um ſo ſchwerer 
geſchädigt werden. Denn nur, wer in der glücklichen Lage iſt, große Kapi⸗ 
talien auf unbeſtimmte Zeiten hinaus zinslos liegen zu laſſen, kann ſich mit 
Erfolg an der Terrainſpekulation betheiligen; und die Fälle, in denen kleine 
Leute durch den Zufall der Lage im Stande waren, auch nur einen weſent⸗ 
lichen Theil des Rentenzuwachſes für ſich einzuheimſen, ſind in der That 
ſelten, wenn man von einigen Millionenbauern abſieht, die aber auch ſchon 
nach den erſten billigen Verkäufen nichts Anderes als reiche Spekulanten 
waren. Voigt iſt in dem erſten Theil ſeines Werkes auf dieſen Punkt noch 
nicht eingegangen, wie denn überhaupt theoretiſche Nutzanwendungen nur hier 
und da im Vorbeigehen gemacht werden. Ich weiß nicht, ob ſeine Vorarbeiten 
bereits ſo weit gediehen waren, daß der zweite Theil des glänzenden Werkes 
noch zu erwarten iſt; und ſo möchte ich an ſeine Darſtellung einige ergänzende 
Bemerkungen und einige grundſätzliche kritiſche Vorbehalte kaüpfen. 

In der Auffaſſung, daß Berlins Wohnungelend im Weſentlichen eine 
Schuld der Verwaltungpraxis fei, begegnet ſich Voigt mit dem verdienſwollen 
Sozialpolitiker und Wirthſchafthiſtoriker Rudolf Eberſtadt, der ſchon 1894 
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in vier Abhandlungen, die er unter dem Namen „Städtiſche Bodenfragen“ 
in Berlin veröffentlichte, die Stadtverwaltung für die Mißſtände verantwortlich 
machte. Seine Unterfuchungen beziehen ſich allerdings weſentlich auf die 
Stadt ſelbſt und nicht auf die Vororte, aber ſie ſind vielfach als Ergänzung 
für Voigts Darſtellung von hohem Intereſſe. Neuerdings hat Eberſtadt, 
in einer außerordentlich werthvollen Schrift, „Der deutſche Kapitalsmarkt“ 
(Leipzig 1901), den Nachweis geliefert, daß dank der verkehrten Geſetzgebung 
und Verwaltungpraxis Berlin und andere deutſche Großſtädte in einem un⸗ 
vergleichlich höheren Maße durch die Bodenſpekulation verſchuldet worden 
ſind, daß die Belaſtung der eigentlich produktiven Klaſſen durch die Grund⸗ 
rente nirgends auch nur entfernt ſo hoch iſt wie bei uns. Er berechnet die 
Bodenverſchuldung in Deutſchland nach dem Stand des Jahres 1900 auf 
nicht weniger als mindeſtens 42 Milliarden Mark. Welche ungeheure Be⸗ 
laſtung der Volksproduktion und der Kaufkraft der ſchaffenden Stände darin 
liegt, geht aus einer Berechnung hervor, die ſorgfältig genug angeſtellt iſt, 
um volle Beachtung zu verdienen, wenn ich mich auch für die einzelnen Zahlen 
nicht verbürgen kann. Danach hat im Jahre 1899 der Kapitalsanſpruch der 
deutſchen Börfen. Emiffionen nach Abzug der Abtheilung Grund und Boden 
im Ganzen 1832 Millionen Mark betragen, von denen Induſtrie mit Han⸗ 
del und Verkehr und Verbände öffentlichen Rechtes je et wa ein Drittel be⸗ 
legten, während die Banken und das Ausland nur etwa ein Sechstel bis 
ein Siebentel in Anſpruch nahmen. Die Kapitaliſirung von Grund und 
Boden aber hat für ſich allein mindeſtens 3 700 Millionen beanſprucht, von 
denen über 1900 Millionen Mark allein auf die Verzinſung der ſtehenden 
Verſchuldung entfielen. 

Das ſind Verhältniſſe, die ganz weſentlich durch die ungeheure ſpeku⸗ 
lative Werthſteigerung und Verſchuldung des großſtädtiſchen Wohnbodens verur⸗ 
ſacht find, Verhältniſſe, wie ſie in keinem anderen Staat der Welt auch nur 
annähernd vorkommen. Eine verkehrte Geſetzgebung und Verwaltung hat 
thatſächlich die geſammte Bevölkerung, namentlich die ſtädtiſche, in eine Hörig⸗ 
keit von den Bodenbeſitzern gebracht, die an Härte kaum und an Höhe des 
zu zahlenden Tributes auch nicht entfernt von der alten Feudalzeit erreicht 
wird. Wenn hier nicht baldigſt energiſch eingegriffen wird, dann iſt der 
cb. NC eV f Neveg dig vl. vitfer O tjie gecbehtfe etz l. Meiotgd vrt. 

ein dagegen zu brauchendes Mittel an, wenn er die ſtädtiſche Grundrente nicht 
nur als ein Problem der Verwaltungpraxis und Geſetzgebung, ſondern auch 
als Problem der Verkehrspolitik bezeichnet. Aber es iſt damit nicht erſchöpft. 
Und hier treten die theoretiſchen Anſchauungen des Verfaſſers klar genug zu 
Tage, fo daß ich, auch ohne die Fortsetzung feines Werkes abzuwarten, meinen 
entgegenſtehenden Standpunkt entwickeln darf, ohne die Furcht, ihm Unrecht 
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zu thun. Es handelt ſich um die Fragen der Entſtehung, der Wurzel der 
ſtädtiſchen Grundrente und um Voigts Anſicht über den praktiſchen Inhalt 
des Wirthſchaftliberalismus. Ob Voigt vollkommen auf dem heute von den 
meiften Nationalökonomen eingenommenen Standpunkt ſteht, daß die ſtädtiſche 
Grundrente ein Ding sui generis, eine primäre Erſcheinung der Volks⸗ 
wirthſchaft iſt, läßt ſich aus dem vorliegenden Werk nicht mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen. Es iſt aber wahrſcheinlich, denn es fehlt auch jede Anſpielung darauf, 
daß er eine andere Meinung habe; und er iſt ſonſt überall geneigt, in kurzen, 
knappen Worten die ſpäter zu begründende Anſicht vorwegzunehmen. 

Dem gegenüber iſt es nothwendig, auf die ganz unzweifelhafte That⸗ 
ſache hinzuweiſen, daß die ſtädtiſche Grundrente kein primäres, ſondern ein 
ſekundäres Produkt der Volkswirthſchaft iſt. Sie kann ſich nur da entwickeln, 
wo eigenthümliche Verhältniſſe auf dem Lande eine Rente geſchaffen haben. 
Das läßt ſich theoretiſch und hiſtoriſch erhärten. Theoretiſch ſteht feſt, daß 
große Städte mit einer Bevölkerung von Millionen regelmäßig nur in einer 
Volks wirthſchaft entſtehen, die ein ſehr bedeutendes Großgrundeigenthum be⸗ 
ſitzt; denn nur hier wird das Landvolk in ſo ungeheuren Maſſen von der 
Scholle gefegt, wie wir es zum Beiſpiel im modernen Deutſchland erblicken. 
Es iſt eine Thatſache, auf die namentlich Max Weber hingewieſen hat, daß 
die Landflucht um ſo größere Dimenſionen annimmt, je zahlreicher die beſitz⸗ 
loſe Klaſſe, mit anderen Worten, je maſſiger das große Grundeigenthum iſt. 
Damit iſt die erſte Vorausſetzung einer ſtarken Steigerung einer ſtädtiſchen 
Grundrente gegeben: die maſſenhafte Zuwanderung einer der Wohnung bedürf⸗ 
tigen Bevölkerung. Und damit iſt die zweite Möglichkeit gegeben, die immer 
noch hinzutreten muß, um eine ſo ungeheure ſprunghafte Steigerung des 
Bodenwerthes zu ermöglichen, nämlich die Ausſperrung großer Bodenflächen 
aus der Bebauung, die den Spekulanten befähigt, das Angebot von Woh⸗ 
nungen immer unter der Nachfrage zu halten. Denn nur, wenn das Acker⸗ 
land in der nächſten Nachbarſchaft einer großen Stadt in größeren Gütern 
zuſammen beſeſſen wird, iſt es Bodenſpekulanten leicht, es in eine Hand zu 
bringen. Wenn Herr von Carſtenn, um auf Berlins Beiſpiel zurückzukommen, 
nicht in unmittelbarer Nachbarſchaft der Reichshauptſtadt die ungeheure Fläche 
des Rittergutes Wilmersdorf zu erwerben vermocht, wenn eine große Anzahl 
von Bauern ihren Beſitz gleichzeitig den Bauluſtigen erſchloſſen hätte, ſo wäre 
es niemals möglich geweſen, die Bodenpreiſe auf eine ſo wahnſinnige Höhe 
zu treiben, da das Angebot von Land auf Jahrzehnte hinaus auch der ſtärkſten 
Nachfrage immer noch vorausgeeilt wäre. 

Daß dieſe theoretiſche Berechnung vollkommen richtig iſt, ergiebt eine 
hiſtoriſche Betrachtung der ſtädtiſchen Entwickelung im hohen deutſchen Mittel⸗ 
alter. Damals befand ſich alles Land in Bauernbeſitz, und zwar in einer 
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Art von genoſſenſchaftlichem Obereigenthum, die den Bezug von „Zuwachs⸗ 
rente“ faſt unmöglich machte. Trotz ſehr ſtark ſteigender Bevölkerung ent⸗ 
wickelte ſich unter dieſen Verhältniſſen des ländlichen Bodenbeſitzes dennoch 
keine ſtädtiſche Grundrente. Die Abwanderung der ländlichen Bevölkerung 
war außerordentlich klein, die Städte, ſelbſt die bedeutendſten Gewerbe⸗ und 
Handelsplätze, erreichten immer nur eine für unſere Begriffe winzige Be⸗ 
völkerungzahl; ſo hatte Frankfurt am Main um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunders etwa 9000, Nürnberg wenig über 20000 Einwohner. Die 
nothwendige Verſorgung der ſich raſch verdichtenden Bevölkerung mit Gewerbe: 
waaren vollzog ſich auf andere Weiſe als heute. Die beſtehenden Städte 
ſchwollen nicht an, wohl aber entſtanden in ungeheurer Anzahl neue kleine 
ſtädtiſche Gewerbecentren. Unter dieſen Umſtänden war die Entſtehung einer 
ſtädtiſchen Grundrente nicht wohl möglich; und in der That trat die para⸗ 
doxe Erſcheinung ein, daß die auf die ſtädtiſchen Grundſtücke aufgenommenen 
Hypotheken nicht von den Grundeigenthümern, ſondern von deren Erb⸗Miethern 
aufgenommen wurden, eine für moderne nationalökonomiſche Begriffe eben ſo 
paradoxe Erſcheinung wie die vorhin erwähnte Theorie der ſtädtiſchen Rente. 

Ich kann dieſe außerordentlich intereſſanten und meiner Meinung nach 
bis zur letzten Wurzel der ſozialen Frage hinabführende Erörterung hier nicht 
weiter ausſpinnen. Sie iſt in meinem größeren Werk „Großgrundeigen⸗ 
thum und ſoziale Frage“ und in einer kleineren Arbeit „Die Entftehung 
der Großstädte“ (Neue Deutſche Rundſchau, Juni 1899) zu finden. 

Von dieſer theoretiſchen Anſchauung aus komme ich zu dem Ergebniß, 
daß die ſtädtiſche Grundrente nicht nur ein Problem der Geſetzgebung, Ver⸗ 
waltungpraxis und der Verkehrspolitik ift, wie Voigt annahm, ſondern auch 
ein Problem der geſammten Grundeigenthums⸗Ordnung, das nur durch eine 
Reform der geſammten Grundeigenthums⸗Ordnung gelöſt werden kann. Wenn 
heute die Großſtädte ungeheure Strecken Wohnlandes für die Bebauung er⸗ 
ſchlöſſen, etwa dadurch, daß ſie ſie durch ſchnelle elektriſche Bahnen mit ihrem 
Centrum in Verbindung brächten, und wenn ſie die Entſtehung einer Grund⸗ 
rente in dieſen Vorſtädten für alle Zeiten dadurch unmöglich machten, daß ſie den 
Grund und Boden in ſtädtiſchem Eigenthum erhielten oder in das untheil⸗ 
bare genoſſenſchaftliche Eigenthum der angeſiedelten Bürger überführten: dann 
würde allerdings auch in der übrigen Stadt die Grundrente ſinken; wie tief, 
hinge von der Ausdehnung der Neuſtädte ab. Aber die Folge würde ſein, 
daß die Landbevölkerung, die nun in der Großſtadt relativ noch bedeutend 
beſſere Lebensbedingungen als jetzt fände, in noch ganz anderem Maße als 
heute der Stadt zuſtrömte. Die Folge wäre ein ungeheurer Druck auf die 
Löhne der ſchon Anſäſſigen, der den Vortheil der geringeren Wohnrente zum 
größten Theil verzehren müßte. Und wenn die Stadt auch nur zeitweilig 
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in ihrem Anfiedlungwerk ſtockte, ſo würde die Rente der nichtgenoſſenſchaft⸗ 
lichen oder nichtgemeindlichen Wohnböden allmählich wieder ſteigen. Daraus 
ergiebt ſich, daß von einer gründlichen Beſeitigung des ſtädtiſchen Bodenwuchers 
erſt die Rede ſein kann, wenn durch eine großartige Reform der ländlichen 
Grundeigenthumverhältniſſe die Maſſenwanderung der Millionen in die Stadt 
ihr Ende gefunden haben wird. Alle anderen Maßnahmen haben höchſtens 
als Flick⸗ und Stükkwerk einen gewiſſen Palliativwerth. 

Der zweite Punkt von theoretiſchem Intereſſe, den ich noch berühren 
möchte, iſt die grundſätzliche Stellung Voigts zum Merkantilismus und zum 
Wirthſchaftliberalismus. Ihm iſt der Erſte Ormuzd und der Zweite Ahri⸗ 
mann, Jener ganz Tugend, Dieſer ganz Laſter. Das entſpricht der Richtung 
der Zeit und namentlich der Schule, zu deren Zierden Voigt gezählt hat; 
und es bezeichnet immerhin eine geſunde Reaktion gegen die übertriebene 
Unterſchätzung der merkantiliſtiſchen Politik und die eben ſo übertriebene Lob⸗ 
preiſung des Freihandels⸗Syſtems, die uns die vorletzte wiſſenſchaftliche Genera⸗ 
tion bot. Trotzdem iſt hier anzumerken, daß, wie immer bei ſolchen reaktiven 
Bewegungen, der Pendel zu ſtark nach der Gegenſeite ausgeſchlagen hat. So 
wenig der Merkantilismus des Hohnes und des Fluches der Völker werth 
iſt, eben ſo wenig iſt es der Wirthſchaftliberalismus. Des Fluches werth 
iſt nur das Mancheſterthum. Voigt hat es dem Wirthſchaftliberalismus gleich 
geſetzt, ohne zu bemerken, daß es nur fein Zerrbild iſt. Ricardo⸗Malthus 
Mancheſterſyſtem unterſcheidet ſich in verſchiedenen Punkten ſehr deutlich von 
Adam Smiths Freiheit⸗Theorie; ſpeziell iſt es die theoretiſche Stellung 
gegenüber dem großen Grundeigenthum, die die beiden Lehren trennt. Das 
wird heute noch meift überſehen. Es iſt richtig, daß Adam Smith die Ver⸗ 
äußerung des fiskaliſchen Grundbeſitzes verlangt hatte, um mit dem Erlös 
die Staatsſchulden zu tilgen: aber er hat außerdem auch die Aufhebung aller 
Beſtimmungen gefordert, die das große Grundeigenthum dem Grund: und 
Bodenmarkt entziehen. Er dachte allerdings dabei nur an die geſetzlichen 
Beſtimmungen, die die Fideikommiſſe unantaſtbar machen; hätte er aber da⸗ 
mals eine Vorſtellung gehabt, daß es Hypothekengeſetze wie die preußiſchen 
geben könne, die das rechtlich theilbare Großgrundeigenthum thatſächlich ſo 
gut wie unzerreißbar machen, dann hätte er aus feinem Grundſatz heraus 
auch die Beſeitigung dieſer Gefetzgebung verlangen müſſen und verlangt. 

Und hier iſt die Wurzel des Verſtändniſſes. Wenn um die große 
Verfaſſungwende der napoleoniſchen Wirren die preußiſche Regirung den 
Willen und die Macht gehabt hätte, Adam Smiths Vorſchriften wirklich und 
vollinhaltlich durchzuführen; wenn die von dem verdienſtvollen Scharnweber 
ausgearbeiteten Ablöſungpläne zur Durchführung gelangt wären; wenn die 
Junker⸗Kamarilla nicht die Macht gehabt hätte, einer ſchwachen Regirung die 
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Verpfuſchung der Geſetzgebung Steins durch die Ausführungbeſtimmungen 
Hardenbergs aufzuerlegen; kurz, wenn man damals in Preußen das Feudal⸗ 
ſyſtem mit der Wurzel ausgerottet hätte, ſtatt es in größerer Ausdehnung und 
viel beſſerer wirthſchaftlicher Leiſtung als modernes vermehrtes Großgrund⸗ 
eigenthum neu auf den Plan zu ſtellen, dann hätte die Veräußerung des 
Domänenbeſitzes und die Freigabe der Erbpachtbauern nichts geſchadet. Dann 
hätten wir weder die ungeheure, nach Hunderttauſenden zählende Abwanderung 
der Bevölkerung des platten Landes, die Großberlin zu einer immer un⸗ 
gefügigeren Steinwüſte aufbläſt, noch hätten in der Nachbarſchaft der dann 
in viel geringerem Tempo wachſenden Hauptſtadt die Bodeneigenthumsverhältniſſe 
beſtanden, die die monopoliſtiſche Ausſperrung des nöthigen Baulandes möglich 
machten, noch hätten wir in den ſämmtlichen Gemeindevertretungen Groß⸗ 
berlins und der Nachbarorte die unglaublich verkehrte Machtvertheilung, die 
alle wirthſchaftliche Gewalt in die Hände der Bodenſpekulanten legt. Man 
iſt nicht allzu liberal, ſondern nicht liberal genug verfahren. Die Sozial: 
politiker, die heute über den Smithianismus zetern, gleichen einem Kranken, 
der nur die eine Hälfte einer ärztlichen Verordnung ausgeführt hat und ſich 
nun wundert, daß er nicht geſund wird. 

Dies zur Wahrung eines prinziellen Standpunktes. Daß ſolche 
Einwendungen den Verfaſſer ſelbſt kaum treffen, der natürlich mit den vielen 
Tugenden auch einige Irrthümer ſeiner Schule übernommen hat, braucht 
kaum ausdrücklich hervorgehoben zu werden. Wie ſein Werk daſteht, iſt es 
eine glänzende Leiſtung auf dem ſo heiß umſtrittenen und ſo überaus ſchwie⸗ 
rigen Gebiete des Bodenproblems; und es wird ſein größter Ruhm bleiben, 
daß es auch für die heoretiſchen Gegner, beſonders für die Anhänger des 
wirthſchaftlichen Liberalismus, der hier vernichtet werden ſollte, auf lange Zeit 
hinaus ein Arſenal der ſchärfſten wiſſenſchaftlichen Argumente ſein wird. 

Dr. Franz Oppenheimer. 


* 


Journaliſtendeutſch. 


Sen namhafter jüngerer Gelehrter, Profeſſor der Philoſophie an einer großen 
reichsdeutſchen Univerſität, beklagt ſich bitter, ihm ſei von einem Zünftigen 
„Journaliſtendeutſch“ vorgeworfen worden. Dürfte ich den Namen des Klägers her⸗ 
ſetzen und wäre es dem Leſer vergönnt, in ſeinen Schriften zu blättern, ſo würde er 
ſich bald über die äſthetiſche, Kompetenz“ des Richters klar werden, vielleicht aber die 
Verdroſſenheit des Schriftſtellers nicht ganz begreifen. Der Kritikaſter ſpricht von 
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Wendungen, die man nur in ſaloppem Journaliſtendeutſch zu ſinden gewohnt ſei, 
von gezierten und geiſtreichelnden Bemerkungen, die eines Aeſthetikers nicht würdig 
ſeien. „Das iſt,“ fügt mein Herr Korreſpondent hinzu, „Alles, was er über ein Buch 
zu ſagen weiß, in dem zahlloſe Nächte heißer Arbeit begraben liegen. Und wenn der 
gute Mann wüßte, wie ernſtlich ich gerade an der formalen Ausgeſtaltung mich ab⸗ 
mühe, während er gleichgiltig hinſchreibt, was ihm in den Sinn kommt, ſofern es 
nnr einigermaßen den logiſchen und grammatikaliſchen Ueberlieferungen entſpricht!“ 
Aber wie, wenn der gelehrte Herr ſich entſchlöſſe, in dem Vorwurf ein Lob zu 
ſehen? Weiß er nicht, daß in der Heimath Goethes eine perſönlich gefürbte Schreib⸗ 
weiſe, eine auf Klarheit zielende Denkweiſe verdächtig macht? Seinem ſonſt gut be⸗ 
währten pfychologiſchen Spürſinn ſcheint entgangen zu fein, daß die Bezopften das 
Gezeter vom Journaliſtendeutſch jedesmal erheben, wo ſie neben und über dem Buch⸗ 
ſtaben auf Spuren ſelbſtändigen Geiſtes, neben und über dem Grammatiſchen auf 
Perſönliches, neben wagneriſchem Bienenfleiß auf fauſtiſche Regſamkeit ſtoßen. Das 
alte Lied. Alt auch das Syſtem von Pfiffen und Kniffen, mit dem die Regenwürmler 
die Ankunft neuer Schatzgräber einander zu fignalifiven pflegen. Es frommt ihnen 
nicht viel, auch wenn ſie den ſchlimmſten ihrer Verdächtigungrufe — „Journaliſten⸗ 
deutſch!“ — erheben. Es iſt ein ruchloſer Schmarotzer am Sprachbaum, dieſes Angſt⸗ 
produkt der Schmocks, das in der Haſt knapp zubemeſſener Minuten ausgeſchwitzt 
und vor der Zeit ausgebrütet wird. Jedermann, bis auf die Bezopften, weiß Das und 
findet ihre zahlreichen ſprachlichen und ſachlichen Entgleiſungen begreiflich. Wunder⸗ 
bar nur, wie thurmhoch dieſes ſo geſchmähte Deutſch der Drähte und Eilbriefe ſehr 
oft über dem Juriſten- und Gelehrtendeutſch, über dem kritiſchen Geſtammel in den 
gelehrten Literaturzeitſchriften ſteht, wie geſchickt es wenigſtens die Urſünde aller 
Unäſthetik zu umgehen weiß: durch ein Maximum von Worten ein Minimum von 
Sinn zu umkleiden. Die Sünden der Journaliſten — der ernſt zu nehmenden, 
die Etwas zu ſagen haben, — ſind gut zu machen. Man gebe ihnen die Zeit, ſich zu 
Befinnen, die Worte zu wägen, mit den Dingen zu verkehren, aus den Quellen zu 
ſchöpfen; zahle ihnen neben der Arbeit auch die Muße, laſſe ſie zu ſich kommen und 
Athem ſchöpfen: flugs ſind die Ideale ihrer grünſten Jugend wieder da. Die heilige 
Trinität der Kulturtriebe zur Wahrheit, Schönheit, Gerechtigkeit, all die unterdrückten 
und unentwickelt gebliebenen Keime, deren ſorgſame Pflege den harmoniſchen Men⸗ 
ſchen zeugt, — fie find ja nicht entwurzelt und entartet wie bei jo vielen Spezia⸗ 
liſten und Pfründnern, Bezopften und Beamteten; ſie ſchlummern ja nur und war⸗ 
ten ſehnſüchtig des Erweckers oder der Gunſt der Verhältniſſe, die fie frei macht. Da⸗ 
her die merkwürdige Erſcheinung, daß, Die dem Tage dienten, das Leben förderten. 
Daher auch die auffallende Thatſache, daß unter den Kulturſchöpfern fo Maucher ſich 
befand, der als Publiziſt oder Pamphletiſt — Das heißt: als Journaliſt — in die 
Weltgeſchichte ſich eingeführt hat. Doktor Martin Luther und Gotthold Ephraim 
Leſſing gehören in dieſe Reihe. Eben ſo der junge Goethe: die Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen, Jahrgang 1772, bezeugen es. Heinrich von Treitſchke kommt lediglich als 
Publiziſt großen Stils in Betracht. Und auch dem Sprachkünſtler Friedrich Nietzſche 
wurde, in der erſten Zeit feiner Schriftſtellerei, Journaliſtendeutſch vorgeworfen. 
Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: ich rede nicht von den Paraſiten der 
Preſſe, jenem ohnmächtig witzelnden und geiſtreichelnden Geſchlecht, das nicht einmal N 
zur Nachahmung beſſerer Muſter erzogen wurde oder ſich erzogen hat. Auch nicht 
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von jenen Geſchäftsleuten der Feder, die ihren Kollegen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
durchaus ebenbürtig find. Und eben fo wenig von den Redaktionbeamten. Das 
verſteht ſich doch eigentlich von ſelbſt. Bleibt immerhin eine merklich wachſende 
Schaar von Impreſſioniſten des Wortes übrig, die an jede kleinſte ſchriftliche Aeuße— 
rung künſtleriſche Anſprüche ſtellt. Von ihnen gilt, was Wilhelm Scherer in einem 
Aufſatz über Goethe als Journaliſten ſagt: „Ich bekämpfe, wo ich kann, die rohe 
Anſicht, als ob Rezenſionen für den Tag geſchrieben würden und nur beſtimmt ſeien, 
dem Publikum möglichſt raſch und deutlich zu ſagen, ob es ein neu erſchienenes Buch 
abſcheulich oder hübſch finden ſolle ... Auch Rezenſionen haben eine Kunſtform. 
Auch Rezenſionen können eine Menſchenſeele ſpiegeln. Auch Rezenſionen dürfen den 
Anſpruch erheben, dauernde und werthvolle Beſitzthümer der Nationalliteratur zu 
werden, wenn ſie aus reiner Geſinnung fließen, wenn ſie im Dienſt der Wahrheit 
und Gerechtigkeit geſchrieben find, wenn ihre Berfaffer eigene Gedanken verrathen, 
der Sprache einen neuen Ton ablauſchen und den bewundernden Verſtand oder das 
willige Gemüth des Lehrers zu rühren wiſſen.“ Dieſen Impreſſioniſten der Feder 
geſellen ſich die Virtuoſentemperamente unter den Gelehrten bei, die es im eng um— 
zäunten Bezirk eines Spezialiſtenthumes auf die Dauer nicht aushalten können. 
und nach Fühlung mit dem Publikum ſtreben. Auch ihre Sprache wird von den 
Kompetenten als Journaliſtendeutſch abgethan: weil ſie Farbe hat und die trockenen 
Thatſachenreihen durch perſönliche Accente bedeutſam ſteigert. Das achtzehnte Jahr— 
hundert ſah in Frankreich ein Geſchlecht ſolcher Schriftſteller zur Herrſchaft gelangen: 
die Encyklopädiſten. Voltaire, Rouſſeau, Diderot marſchirten an ihrer Spitze. Es 
gehört heute zum guten Ton, fie herabzuſetzen, ohne fie zu keunen. Aber Carlyle, 
der ihrer Aufklärung nicht hold war, erkennt ihnen doch prieſterliche Eigenſchaften 
zu und hat für das Handwerkmäßige ihrer Leiſtung gütig ſpendendes Lob. Es waren 
im Grunde Journaliſtennaturen, die Aergerniſſe gaben und Ereigniſſe ſchufen. 
Menſchen mit Trieb, Willen, Seele. Der Ekſtaſe und des Ekels fähig. Von kleinen 
Laftern zerfreſſen und von großen Leidenſchaften zerwühlt, die fie zeitweilig über das 
beſchränkt Menſchliche hinaushoben. Die Zünftigen, die aus fünfzig Büchern und 
hundert Zettelſäcken das einundfünfzigſte „machen“, verachteten und verachten ſie: 
es ſind ja nur Journaliſten. 

In Deutſchland verdichtete ſich dieſe Verachtung zu dem Schimpfwort: Jour⸗ 
naliſtendeutſch. Wir wiſſen jetzt, was es bedeutet: Gelenkigkeit und Flüſſigkeit der 
Sprache, Gewandtheit des Ausdruckes, klare Anordnung der Gedanken, kurz: den Be⸗ 
fiß all jener Sprech- und Schreibkünſte, die geeignet find, dem Gedankenverkehr jenen 
üblen Beigeſchmack von Laſt, Qual, Bürde zu nehmen, der als Erbſünde dem gelehrten 
deutſchen Schriftthum tief im Blute ſteckt und nur verzeihlich iſt, wenn große, neue 
Gedanken ſchwer nach Ausdruck ringen. Wer aber von den fleißigen Kärrnern darf 
Die für ſich beanſpruchen? Immer wieder muß man ſich, angeſichts ihrer unver 
beſſerlich wideräſthetiſchen Lebensgewohnheiten, die Entſchuldigungsgründe für ihr 
Daſein und Soſein vor Augen halten: ihre Unentbehrlichkeit für das Kulturleben, 
ihre Emſigkeit, auch ihre Andacht für Kleines und Kleinſtes. Es bleibt trotzdem ſchwer, 
ihr Weſen zu ertragen, und man hört nicht auf, ſich — mit Brunetière — zu fragen, 
mit welchem Recht jeder beliebige Handwerker der Wiſſenſchaft fi) eine Autorität in 
verwickelten, tief wurzelnden Kulturproblemen anmaße. 

j Dr. Samuel Saenger. 
* 
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Perſonentarif und Rückfahrkarten. 


itten hinein in die ſeit zehn Jahren, ſeit dem Eintritt des Miniſters 
ͥ von Thielen in das preußiſche Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, 
dauernde vollkommene Unbeweglichkeit des preußiſchen und damit leider auch des 
deutſchen Eiſenbahnweſens fiel die Verlängerung der Giltigkeit der Rückfahr⸗ 
karten. Die Reiſenden und die außerpreußiſchen deutſchen Eiſenbahnſtaaten 
waren durch die Plötzlichkeit und die innere Bedeutung dieſer Maßregel geradezu 
verblüfft. Niemand in Deutſchland hatte gerade von dem Herrn Miniſter von Thielen 
ſolches erlöſendes Wort für das Verkehrsweſen erwartet, am Wenigſten ich; 
denn auf meine vor bald neun Jahren an den Herrn Miniſter gerichtete, damals 
durch die ganze Preſſe verbreitete Bittſchrift, er möge die Giltigkeit der Rück⸗ 
fahrkarten auf dreißig oder wenigſtens zwanzig Tage verlängern, hatte er, im 
Vollbewußtſein ſeiner unumſchränkten Macht, ablehnend geantwortet. Und nun 
auf einmal die überraſchende Verlängerung auf fünfundvierzig Tage! Aus der 
preußiſchen Reform iſt in wenigen Tagen, ja, für einige Eiſenbahngebiete in 
wenigen Stunden, eine allgemeine deutſche Verkehrsreform geworden. Zum 
erſten Male ſeit dem Beſtehen der Reichsverfaſſung iſt wenigſtens für eine Frage 
des deutſchen Eiſenbahnweſens die gewichtige Beſtimmung der Verfaſſung im 
Artikel 42 zur Wahrheit geworden: „Die Bundesregirungen verpflichten ſich, 
die deutſchen Eiſenbahnen im Intereſſe des allgemeinen Verkehres wie ein ein⸗ 
heitliches Netz verwalten zu laſſen.“ Noch ein anderer Artikel, 45, iſt endlich 
annähernd verwirklicht worden: „Das Reich wird namentlich dahin wirken, daß 
die möglichſte Gleichmäßigkeit und Herabſetzung der Tarife erzielt werde.“ Ver⸗ 
handlungen über eine gleichmäßige Feſtſetzung der Perſonentarife haben zwiſchen 
den deutſchen Regirungen ſeit neun Jahren geſchwebt, ohne Erfolg, da keine 
gewiſſe ihr lieb gewordene Einrichtungen aufgeben, keine ihr fremde Ein- 
richtungen einführen wollte. Die preußiſchen Staatsbahnen wollten nicht auf 
die vierte Klaſſe verzichten, die ſüddeutſchen Eiſenbahnverwaltungen wollten nicht 
mehr als drei Klaſſen und außerdem kein Freigepäck gewähren. Als die Dinge 
auf dieſem toten Punkt angelangt waren und durchaus nicht vom Fleck kommen 
wollten, that die preußiſche Staatsbahnverwaltung, wozu fie der Sache wie der 
Form nach zweifellos berechtigt war: ſie ſchuf von heute auf morgen für ihr 
eigenes Gebiet eine durchgreifende Verbeſſerung, — und ſiehe da: die Verknotung 
des preußiſchen Verkehrsweſens mit dem des geſammten übrigen Reiches erwies 
ſich als ſo unlöslich, daß auch die widerſtrebendſten Verwaltungen die preußiſche 
Reform ſofort bei ſich einführen mußten. 

Wie immer man auch über die Reform ſelbſt, über ihre ſachliche Trag⸗ 
weite und über den Weg, auf dem ſie zu Stande gekommen iſt, denken mag: 
unſchätzbar iſt zunächſt ihr Werth für die einheitliche Geſtaltung des deutſchen 
Verkehrsweſens. Niemand zweifelt jetzt daran, daß dieſem erſten Schritt zu 
einer durchgreifenden Verbeſſerung unſeres Perſonenverkehrs ſehr bald weitere, 
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noch wichtigere Schritte folgen werden. Die Maſſe ift im Fluß; und zum Theil 
wird es von den Kundgebungen des Publikums und der Preſſe abhängen, welche 
neue Geſtaltung des deutſchen Eiſenbahnverkehres wir zu erwarten haben. 

Die Verlängerung der Giltigkeit der Rückfahrkarten bedeutet mehr als 
eine bloße Bequemlichkeit für die Reiſenden. Unzählige Reiſen aller Art, Ge⸗ 
ſchäftsreiſen, Familienreiſen, Vergnügungreiſen, werden erſt durch dieſe Ver⸗ 
längerung möglich. Man bedenke: bis zum vierten Juni dieſes Jahres konnte 
von der bedeutenden Ermäßigung für Rückfahrkarten, die zwiſchen 25 und 38 
Prozent beträgt, nur der Reiſende Gebrauch machen, der nach drei bis höchſtens 
zehn Tagen an den Ausgangsort zurückzukehren vermochte. Aber der Genuß dieſer 
Ermäßigung war noch an eine andere, oft unerfüllbare Bedingung geknüpft: auf 
der Ausgangsſtation mußten nach dem Tarif berechnete Rückfahrkarten ausliegen. 
Wollte der Zufall oder die Willkür der Verwaltung, daß eine Rückfahrkarte 
nach dem Ort, den der Reiſende zu beſuchen wünſchte, nicht „auflag“, ſo entging 
dem Reiſenden die Ermäßigung und damit in vielen Fällen die Möglichkeit, 
die Reiſe überhaupt zu machen, weil der volle, nicht ermäßigte Fahrpreis un⸗ 
erſchwinglich war. Für die größeren Städte kam dieſer Umſtand wenig in 
Betracht; denn fie waren reichlich mit fertigen Rückfahrkarten ausgeſtattet, aller⸗ 
dings auch nur nach den größeren Stationen. Für den Fernverkehr von kleinen 
Stationen aus fehlten aber die fertigen Rückfahrkarten faſt regelmäßig; und 
damit ergab ſich für den Reiſenden die Nothwendigkeit, den vollen Fahrpreis 
zu zahlen. In dieſem Zuſtand lag eine fo ſchreiende Ungerechtigkeit, daß es 
uns heute, wo er beſeitigt iſt, unbegreiflich erſcheint, wie weiſe und gerechte 
Eiſenbahnverwaltungen, zumal Staatsbahnverwaltungen, ſie ſo lange aufrecht 
erhalten konnten. Allerdings war durch die zuſammenſtellbaren Fahrſcheinhefte 
eine Art von Ausweg aus dieſer Noth geſchaffen worden. Doch die Preiſe für 
Fahrſcheinhefte waren und ſind höher als die Preiſe für Rückfahrkarten und 
— was für zahlloſe Reiſen oft das größte Hinderniß iſt — ſie gewähren kein 
Freigepäck. Für Reiſende, die Gepäck aufgeben müſſen, geht ſchon bei zwanzig 
Kilo die ganze Ermäßigung der Fahrſcheinhefte verloren. 

Außer den Rückfahrkarten und Fahrſcheinheften gab und giebt es dann 
noch, wenn auch nicht mehr für lange, die ſchier unüberſehliche Fülle von anderen 
Ausnahmekarten der allerverſchiedenſten Art. Der Wirrwarr dieſes Ausnahme⸗ 
kartenweſens hat allmählich einen Grad erreicht, daß auch der gewiegteſte Eijen- 
bahnkenner nicht mehr im Stande iſt, ſich darin zurecht zu finden. Ich bekenne 
ganz offen, daß, trotz meiner eingehenden Beſchäftigung mit dieſen Dingen während 
eines Menſchenalters, ich mir nicht zutraue, für weite Reiſen, etwa von Nord⸗ 
deutſchland in die Schweiz oder nach Italien, die unbedingt billigſte Fahrkarte 
herauszuſuchen. Selbſt Vorſteher von amtlichen Eiſenbahnauskunftſtellen haben 
mir die ſelbe Unfähigkeit bekannt. 

Abgeſehen von dem Wirrwarr, — welche Fülle von Ungerechtigkeiten 
ſteckt in dieſen Ausnahmekarten! Die bloße Willkür des Miniſters entſchied, 
nach welchen deutſchen Badeorten und Sommerfriſchen man zu ermäßigten Preiſen 
reiſen durfte. Und von der Willkür der Verwaltung hing auch die Zahl der Orte 
ab, von denen aus man die Bäder und Sommerfriſchen zu billigem Preis be- 
ſuchen durfte. Ich führe nur einige Beiſpiele von vielen tauſenden dieſer willkür⸗ 
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lichen Ungerechtigkeiten an. Gewiſſe ſchleſiſche Badeorte genoſſen ermäßigte Fahr— 
preiſe, die den rheiniſchen Badeorten hartnäckig verſagt blieben. Man konnte 
nach Landeck oder nach Salzbrunn mit weſentlich ermäßigten Sommerkarten 
fahren; nach Wiesbaden, Nauheim, Homburg, Oeynhauſen nicht. Warum? 
Darum! Irgend einen vernünftigen Grund gab es nicht; es gab nicht einmal 
einen unvernünftigen, ſondern überhaupt gar keinen. Nach Landeck durfte man 
zwar von Kottbus billig fahren, aber von Graudenz nicht. Nach Salzbrunn durfte 
der Badegaſt aus Züllichau zu ermäßigtem Preiſe fahren, der Badegaſt aus 
Danzig nicht. Wer ſich einen Begriff von dieſen Zuſtänden machen will, — die 
für den laufenden Sommer ja noch aufrecht erhalten werden —, Der durch 
blättere im Reichskursbuch die auf den Seiten 736 bis 748 geſammelten Beiſpiele. 
Wenn nach einigen Jahren dem heranwachſenden Geſchlecht ein altes Kursbuch 
mit den dort befindlichen Angaben in die Hände kommt, jo wird es nicht ver- 
ſtehen, wie ſeine doch auch nicht ganz auf den Kopf gefallenen Vorfahren ſich 
Dergleichen Menſchenalter hindurch gefallen laſſen konnten. 

Dieſem ganzen Wirrwar und dieſen ſchreienden Ungerechtigkeiten macht 
die fünfundvierzigtägige Rückfahrkarte ein Ende. Künftig kann jede deutſche 
Station von jeder anderen deutſchen Station unter der Bedingung der Rückkehr 
in fünfundvierzig Tagen zu einem um 25 bis 38 Prozent ermäßigten Fahrpreis 
beſucht werden. Dazu iſt nicht einmal nöthig, daß man eine direkte Fahrkarte 
am Ausgangsort erhält; fehlt dieſe zufällig, ſo genügt ja die Rückfahrkarte 
nach irgend einer größeren Station auf dem Wege; von ihr aus bekommt man 
eine zweite Rückfahrkarte ans Ziel; und wenn dieſe auch nicht ausreichen ſollte, 
daun wird eine dritte ſicher helfen. 

Das Merkwürdigſte an dieſer gewiß mit Dank zu begrüßenden Reform 
iſt, daß zugleich mit der Dankbarkeit der Reiſenden ſofort die Forderung nach 
einer viel weiter gehenden Reform auftaucht. Der Grund liegt nicht in der 
Unbefcheidenheit der Reiſenden, ſondern in der inneren Vernunft der Dinge. 
Der durch die fünfundvierzigtägige Rückfahrkarte geſchaffene Zuſtand widerſpricht 
nämlich ſo ſehr aller vernünftigen Tarifbemeſſung, daß jetzt auch in Kreiſen, die 
fich ſonſt wenig um Eiſenbahntarife kümmern, weitergehende Forderungen laut 
werden. Die Unhaltbarkeit des heutigen Zuſtandes liegt hauptſächlich darin, daß der 
Ausnahmetarif für Rückfahrkarten jetzt nahezu die Regel wird. Etwa 75 Prozent 
aller Reiſenden wurden nämlich bis jetzt ſchon zu dem ermäßigten Rückfahr⸗ 
kartenpreis befördert; durch die Verlängerung der Giltigkeit auf fünfundvierzig 
Tage wird dieſer Prozentſatz ſicher auf 90 und noch höher ſteigen. Was folgt 
hieraus? Hat es noch einen Sinn, die überwiegende Mehrzahl aller Reiſenden 
zu einem ermäßigten Preis zu befördern, dagegen für eine Minderzahl den 
vollen ſogenannten Normalpreis aufrecht zu erhalten? Schon die Bezeichnung 
„Normalfahrpreis“ für eine kleine Minderzahl enthält ja in ſich einen Wider⸗ 
ſinn. Mit welchem Recht aber gewährt man denn überhaupt für Rückfahrkarten 
eine ſo bedeutende Ermäßigung? Man vergißt in unſerer ſchnell lebenden Zeit, 
daß die ermäßigten Rückfahrkartenpreiſe nur zu rechtfertigen waren durch das 
Syſtem der Privatbahnen und daß ſie thatſächlich von den Privatbahnen ein⸗ 
geführt worden waren. Die Verwaltungen der früheren Privatbahnen hatten 
natürlich ein lebhaftes Intereſſe daran, im Wettbewerb mit anderen Privat- 
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bahnen auch die Rückreiſe eines Fahrgaſtes auf ihre Linien zu lenken; und um 
den Reiſenden anzulocken, boten ſie ihm für die Rückfahrt eine Ermäßigung. 
Dieſer unter den früheren Verhältniſſen berechtigte wirthſchaftliche Grund iſt 
durch die Verſtaatlichung hinfällig geworden; Vernunft ward Unſinn und Wohl⸗ 
that in vielen Fällen Plage. So erhebt ſich denn mit immer ſtärkerem Nach⸗ 
druck und mit unwiderlegbaren Gründen die Forderung: da ohnehin die weitaus 
größte Zahl aller Reiſenden ſchon jetzt den ermäßigten Rückfahrpreis bezahlt, 
To thue man alsbald den zweiten Schritt auf dem Wege der Eiſenbahnreform 
und laſſe alle Reiſenden ohne Ausnahmen zu dem Tarif fahren, den jetzt die 
Rückfahrkarten fordern. Es liegt doch wahrlich kein beſonderes Verdienſt in der 
Rückkehr eines Reiſenden an den Ausgangspunkt; der Eiſenbahnverwaltung kann 
es gleichgiltig ſein, ob ihre Reiſenden zurückkehren, und erſt recht, in welcher 
Friſt ſie zurückkehren. Eben ſo gleichgiltig kann es ihr ſein, ob ſie auf gradem 
Wege zurückkehren oder auf Umwegen. Welcher vernünftige Grund liegt vor, 
einem Reiſenden, der in gerader Linie von Berlin nach Aachen über 600 Kilo- 
meter zurücklegt, jede Ermäßigung zu verſagen, ihm aber eine Ermäßigung bis 
zu 38 Prozent zu gewähren, wenn er von Berlin nach Spandau hin- und zurück⸗ 
fährt, alſo für kaum 24 Kilometer, und die Ermäßigung zu verringern und 
obendrein das Freigepäck zu verweigern, wenn der Reiſende eine Rundreiſe von 
Berlin über Hamburg nach Frankfurt a. M. und Berlin zurückmacht, alſo über 
1000 Kilometer zurücklegt? Die Forderung hat alſo von jetzt ab zu lauten: 
Weg mit allen Ausnahmetarifen — außer für den Stadt- und engſten Nachbar⸗ 
verkehr —, weg alſo mit den Rückfahrkarten, Sommerkarten, Anſchlußrückfahr⸗ 
karten, weg auch mit den einſt ſo freudig begrüßten Rundreiſeheften und Erſetzung 
all dieſes Wirrwarrs und all dieſer durch nichts zu begründenden Ungerechtig⸗ 
keiten durch die Einführung eines für alle Reiſen ohne Unterſchied gleichen ein⸗ 
heitlichen Kilometerpreiſes! Auf den preußiſchen Staatsbahnen beträgt der Kilo- 
meterpreis, und zwar für Schnellzüge wie für Perſonenzüge, für die drei erſten 
Klaſſen: 6, 4½, 3 Pfennige; zu dieſem Preiſe werden unter der Herrſchaft der 
fünfundvierzigtägigen Rückfahrkarten mindeſtens 90 Prozent aller Reiſenden 
fahren. Was liegt alſo näher und was iſt ſelbſtverſtändlicher, als daß dieſe 
Kilometerpreiſe für alle Reiſenden in Geltung treten, ſo daß es in Zukunft vor 
einer Reiſe keinerlei ſorgſamer Erwägungen und Berechnungen mehr bedarf, um 
den billigſten Preis einer Fahrt durch die Anwendung der ausgeklügeltſten 
Kniffe und Pfiffe zu ermitteln? Die Ausdehnung der Giltigkeit der Rückfahr⸗ 
karten iſt in ihrer Hauptwirkung nichts Anderes als die Herabſetzung der Kilo- 
meterpreiſe für die Mehrzahl aller Reiſenden. So ziehe man denn mit kurzem 
Entſchluß die unmittelbare Folgerung aus dieſer Maßregel: man wende den ſo 
ermäßigten Tarif auch auf den noch kleinen Reſt von Reiſenden an. Dann 
hätte man zwar noch keine übermäßig große Verbilligung, wohl aber eine tadel- 
loſe Einfachheit des Fahrkartenweſens erreicht. 
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G mein erſter Verleger wie ein verbummelter Exoffizier aus, ſo glich mein 
letzter Verleger einem Oberceremonienmeiſter in Amt und Würden. 

Eines ſchönes Sommertages ſtand ich unten in meinem ſchönen Schlier⸗ 
ſee an der Eiſenbahn und wartete auf den Mittagszug. Aus einem Coups erſter 
Klaſſe ſtieg ein ſehr anſehnlicher, ziemlich beleibter Herr in mittleren Jahren 
und ſuchte mit ſeinem Blick fragend herum, faßte mit beiden Händen die beiden 
herabhängenden Spitzen feines anſehnlichen und wohl foignirten, unter dem Kinn 
getheilten Bartes, zog ſie nach beiden Seiten horizontal aus und ging zögernd 
auf mich zu. Ich griff mit einem Fragezeichen an meinen Hut, er gleichfalls 
an den feinen: Verfaſſer und Verleger ſtanden einander gegenüber. Beide an⸗ 
ſcheinend gleich erſtaunt. Er habe mich ſich ungefähr ſo vorgeſtellt, erklärte er 
höflich; ich aber fand, daß mein Gaſt verdächtig wenig nach Einem ſeiner an⸗ 
geblichen Zunft ausſah. 

Während wir durch die nach einem Gewitterregen naſſen Straßen des 
Gebirgsdorfes wanderten, legitimirte ſich mein Begleiter auf verſchiedene Weiſe, 
um ſich meinem Vertrauen zu empfehlen. In Schweden ſei er viel gereiſt; er 
ſei in gewiſſen Bibliothekangelegenheiten dort geweſen, beſonders in meinem lieben 
Lund bei dem Univerſttätbibliothekar Tegnér; ja, ihm fei ſogar aus irgend einem 
Anlaß der Waſaorden in Ausficht geſtellt worden. Ueberhaupt arbeite er mit allen 
Kräften darauf hin, ſeinem Geſchäft die weiteſte Ausdehnung zu geben; ſo benutze 
er jetzt dieſe Reiſe nach Bayern, um zum Lieferanten von wiſſenſchaftlichen Werken 
der mediziniſchen Literatur für die bayeriſchen Univerſitäten erkoren zu werden. 
Er ſei nämlich eigentlich und in erſter Linie Inhaber einer großen mediziniſchen 
Verlagsbuchhandlung in Prag und Leipzig; den kleinen belletriſtiſchen Verlag in 
Berlin habe er nur aus Liebhaberei übernommen. 

Mein Gaſt blieb beſtändig ſtehen, während wir den ſteinigen und holpe⸗ 
rigen Weg bergan ſtiegen; theilweiſe ſchien ihm der Athem auszugehen, theil⸗ 
weiſe mußte er immer wieder feine dünn beſohlten lackirten Stiefel unterſuchen, 
ob fie auch keinen Schaden gelitten hätten; dabei wurde feine Miene ſtets bekümmer⸗ 
ter und mißbilligender. Er redete immer weniger und mit Pauſen; und wenn er 
redete, ſo geſchah es durch die hohe, gebogene Adlernaſe. 

Während des Mittagsmahls erklärte er, als gewiſſe geſchäftliche Gepflogen⸗ 
heiten feiner Kollegen geſtreift wurden, mit vornehmer Handbewegung und ab⸗ 
ſchneidender Miene, daß Solches bei ihm nicht zu befürchten ſei. Und beim Kaffee 
fügte er hinzu, eins meiner — in feinem Verlage kürzlich erſchienenen — Bücher 
ſei ſchon faſt gänzlich vergriffen, 

Ich begleitete meinen Gaſt auf den Bahnhof. Er ſchlug mir dabei vor, 
ein Buch über Schweden zu ſchreiben und ein zweites „Zur Pſychologie der Ehe“, 
ohne daß ich die Untermeinung ſeiner Worte recht heraushören konnte. Dann 
verabſchiedete er ſich unter ſehr umſtändlichen Komplimentirungen. 
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Im Gaſthauſe aber, wo ich mein Bier zu trinken pflegte, erwartete mich, 
unerwarteter Weiſe, am ſelben Tage auf meinem Rückwege von der Station 
Paul Garin, der mir bis dahin perſönlich unbekannte Verfaſſer von „Dulcamara“, 
einem Buche, deſſen Quinteſſenz in dem Satz gipfelt: „Katholiſch müſſen wir 
doch Alle einmal werden“. 

In ſeiner Korreſpondenz erwies ſich mein letzter Verleger anfangs als 
einen ſehr liebenswürdigen Herrn. Er ſchrieb gern Briefe, ſchrieb oft und lang 
und immer mit ſeiner eigenen Handſchrift. Das deutete ja unverkennbar auf 
eine gewiſſe Originalität hin. Er war übrigens beſtändig konfus: telegraphirte, 
wo es gar nicht nöthig geweſen wäre, vergaß die halbe Adreſſe auf ſeinen 
Sendungen und verwirrte ſich zuweilen völlig in den Angaben. Ich vermuthete 
darin aber nur perſönliche Eigenthümlichkeiten. 

Als aber ein Jahr verſtrichen war und ich anfragte, wie es mit dem 
Verkauf meiner drei Bücher ſtände, antwortete er, es ſeien von ihnen zuſammen 
etwa dreihundert Exemplare abgeſetzt worden, einſchließlich jenes Buchs, von dem 
er ſchon im vergangenen Sommer gemeldet hatte, es ſei ſo gut wie vergriffen. 
Und wie um zu zeigen, daß ſolche Wunder in der Verlagswelt ganz allgemein 
ſind, theilte er einige Monate ſpäter meiner Frau mit, daß er eins ihrer in 
anderem Verlage erſchienenen Bücher, das nach rechtsanwaltlicher Angabe im 
Frühling im „Buchhandel erſchöpft war, noch nicht in ſeinen Verlag übernehmen 

tonne, weil jetzt, im Beroft, noch achiyundert Etempläre vorrarhig ſeien. 


chönen Als wieder ein Jahr verſtrichen war, erſchien er wieder an einem | 
Kaiſer Sommertage in Schlierſee. Diesmal hatte ſich ſeine Barttracht mehr 
r aus⸗ Franz Joſeph und dem alten Kaiſer Wilhelm angenähert: das Kinn wa 
erupft. raſirt; und feine oberceremonienmeiſterliche Hülle ſchien ein Bischen g. 
er ſei Schon bei ſeinem erſten Beſuch hatte er mir vertrauensvoll mitgetheilt, 
d von Diabetiker; jetzt aber erklärte er melancholiſch, er habe nur noch vier Pfur 
unter · ſeinem Körpergewicht zu verlieren, — dann ſei es aus mit ihm. Er 
allen breitete uns ſeine „Rechenſchaftberichte“, nach denen ſich der Verkauf von 
änkte; unſeren Büchern in dem verfloſſenen Jahre auf ein paar Dutzend beſchr 
„Rück⸗ als wir aber von ihnen keine Notiz nahmen, ſteckte er fie wieder ein., 
ins in wärts, rückwärts, Don Rodrigo“, murmelte er; und darauf fing er an, ı 
Ver⸗ einem tiefen Ton Mittheilungen zu machen über Briefe, die er in dieſer 
ie wir lagsſache erhalten habe, Briefe von hochſtehenden Perſönlichkeiten und and 
1 gar nicht glauben würden, wenn er ſagen wollte, von wem ſie ſtammter 
sberg. Es ging an dieſem Tage wild zu auf dem ſonſt ſo ſtillen Leder 
Reinen Als wir mit dem Mittageſſen fertig waren, fand ſich auch Paul Garin ein. J 
ch ein Verleger ſchien dies ein Wenig zu beunruhigen. Als aber, nachdem no 
ſchien, Weilchen verſtrichen war, der Bruder der Köchin als Dritter im Bunde er 
hinter entſetzte er ſich ſichtbar, nahm ſofort Abſchied und ſtürzte nach Tegernſee, 
eiſe in dem Erzbiſchof von München her, der ſich in den ſelben Tagen auf Firmungr 
er der Schlierſee befand und zur ſelben Zeit abreiſte. Paul Garin und der Brud 
früher Köchin blieben allein zurück. Der „Bruder der Köchin“ war mir von 
e halb her als eine ganz beſondere Spezies bekannt; es waren immer ganz ode: 
innen prieſterliche Erſcheinungen, denen eine fleiſchliche Geſchwiſterſchaft mit den Köc 


eſtern nicht anzuſchen war. Es iſt ja auch eine ſeltene Erſcheinung, daß Schu 
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von ihren Brüdern in Erregung verſetzt werden; die Köchin aber wurde an dieſem 
Tage ſo ſehr erhitzt, daß das ſonſt ſo nüchterne und verſtändige Mädchen am Abend 
ihren Hut in meinem Schlafzimmer vergaß. 

Seit dieſem Tage habe ich meinen letzten Verleger nicht mehr geſehen. 
Das Leben machte ihn mir allmählich ganz unkenntlich. Aus der diſtinguirten 
oberceremonienmeiſterlichen Hülle kroch ein wunderliches Geſchöpf hervor, halb 
häßlich, halb lächerlich, das am Meiſten an die vorzügliche Darſtellung des ver⸗ 
ſtorbenen Dr. Ratzinger von den Wucherern aus der römiſchen Verfallzeit er⸗ 
innerte. Zugleich ſchien aber eine innere Auflöſung in ihm vor ſich zu gehen; 
die Konfuſion, die ich ihm ſchon von Anfang an angemerkt hatte, machte erſchreckende 
Fortſchritte. Je wilder er geworden iſt, deſto weniger hängt er innerlich zu⸗ 
ſammen; und im Moment ſteht er da vor mir als eine groteske Verrenkung. 

Von einem Vertrieb unſerer Arbeiten war keine Rede mehr; es wird jetzt 
gegen vier Jahre her ſein, daß er weder mir noch meiner Frau einen Pfennig 
bezahlt hat. Zugleich aber wollte er immer mehr haben: zu welchem Zweck, iſt 
mir unerfindlich; jedenfalls nicht aus Geſchäftsintereſſe; denn je mehr er ſich 
beeiferte, uns zu überzeugen, daß unſere Arbeiten ganz und gar ungangbare 
Sachen ſeien, deſto begieriger wurde er nach mehr. 

Meiner Frau gegenüber behauptete er, er könne die zweite Auflage eines 
von ihm erſt als ausverkauft, dann als vorräthig bezeichneten Buches über ſoziale 
und pſychologiſche Fragen nicht veranſtalten, weil ein zweiter Theil ſich nicht 
anſchließe. Von mir aber hat er ſeit vier Jahren den zweiten Theil eines Romans 
bei ſich liegen, ohne daß er zu bewegen wäre, dem erſten Theil dieſen zweiten 
folgen zu laſſen. 

Seit einem Jahr tobt er mit dem Rechtsanwalt herum. Als meiner 
Frau nicht mehr beizukommen war, warf er ſich mit doppelter Wuth über mich. Er 
wollte zuerſt zweihundert Mark aus den bezahlten Honoraren zurückhaben und ließ 
mich vor das münchener Gericht laden. Der Termin fiel auf einen großen jüdiſchen 
Feiertag. Ich ging nicht hin. Ein paar Wochen ſpäter wurde mir der Gerichts⸗ 
vollzieher ins Haus geſchickt: ich war ohne Weiteres zur Auszahlung der zwei⸗ 
hundert Mark verurtheilt. Sie waren nicht vorhanden. Nach ein paar Wochen ſtreckte 
mein Verleger durch ſeinen Rechtsanwalt verſöhnlich die Hände aus und ſuchte 
nach dem „guten Willen“ bei mir. Der war auch nicht vorhanden. Jetzt fängt 
der Wütherich an, bei den Verlegern herumzugraſſiren, die je Etwas von mir 
in deutſcher Sprache verlegt haben. 

In dieſer Schlußpoſe habe ich den merkwürdigen Mann abkonterfeit: die 
eine Hand ausgeſtreckt, die andere geballt. Ich habe weder mit der einen noch 
mit der anderen Hand Etwas zu thun; ſie haben nur mit einander zu thun 
und müſſen die Sache unter ſich abmachen. 

Aber dieſe Poſe war nöthig, damit die Groteske ihren Abſchluß fände. 

München. Ola Hanſſon. 
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Verſe. 

uf dem Elfenhügel im Mai — Vein, nein, 

Da ſchlaf' ich nicht unter den Roſen ein. 
Und duften die Roſen auch noch fo ſüß: 
Ich weiß, was ſolcher Duft verhieß. 
Ich ſchlief ſchon einmal ſo ſanften Schlaf 
Und ich weiß, wie mich das Erwachen traf. 
Ein Goldelf ſprach zu mir im Traum 
Kofende Worte, Ihr glaubt es kaum. 
Er ſprach zu mir und wies hinaus 
Im Rofengebüfch auf das dämmernde Haus, 
Das Haus von Blüthen überdacht, 
Wie ein weißer Traum in der blauen Nacht. 
Und in dem Hauſe die Halle weit, 
Die ftrahlte von Licht und Herrlichkeit. 
Auf dem Ruhebett die Königin, 
Die winkte mich lächelnd zu ſich hin. 
Und ich kniete nieder ſtumm und lang, 
Und da wars, als ob mich ihr Arm umſchlang. 
Mir war, als wogte um mich ihr Haar, 
Und ich ſah zwei Augen warm und klar. 
Ein ſüßes Wort: Das war ihr Gruß. 
Und noch ſüßer war ihr weicher Muß. 
Doch wie ſie mich heiß und tief geküßt, 
Der Sauber plötzlich zerronnen ift... 
Und ich fuhr empor und wachte auf. 
Da lag ich auf wüſtem Kehrichthauf. 
Und toter Blumen ekler Duft 
Und Staub und Spinnweb in der Luft... 
Auf dem Elfenhügel im Mai — Nein, nein, 
Da ſchlaf' ich nicht unter den Roſen ein. 
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Von Veilchen möcht' ich hören und Jasmin, 

Von goldnen Haaren ſollt Ihr mir erzählen 

Märchen, wo vor der Elfenkönigin 

Der dunkle Knabe träumend auf den Knien 

Umſonſt ſich müht, ihr ſeine Gluth zu hehlen. 

Su ihrem Pagen hat ſie ihn ernannt, 

Nun trägt er ihr die ſilbergraue Schleppe; 

Sie hat ſich heimlich nach ihm umgewandt, 

Und flüchtig ſtreift ihn die beringte Hand 

Beim Gang hinab die weiße Marmortreppe. 

Er rudert ſie hinaus die blaue Fluth, 

Wo fern ihr Schloß im Strahl der Abendſonnen; 

Unter dem Baldachin ſie lächelnd ruht 

Und lächelnd ſieht ſie, wie von jäher Gluth 

Des Knaben Antlitz dunkel überronnen. 

Bei den Kamelien legt der Nachen an, 

Sum Abſchiedskuß reicht ſie die weißen Hände, 

Dann ſchwindet blaß das Kleid auf dem Altan 

Und in die Nacht hinaus irrt dumpf der Kahn... 

Gehn nicht die Märchen alle fo zu Ende? 
Hamburg. Theodor Suſe. 


x 
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Der kleine Trott. Von Henri Lichtenberger. Verlag von Fr. Ernſt Fehſen⸗ 
feld. Freiburg i. Br. 1901. 

Auf den Leſer dieſes Buches ſtürmen tauſend Gedanken und tauſend 
Erinnerungen ein: er hat das Buch, obgleich er es eben zum erſten Mal in der 
Hand hält, ſchon früher geleſen, ja, ſelbſt erlebt. Mit jeder neuen Seite, die 
er umſchlägt, wird ihm klarer, daß er in vergangenen Tagen ſelbſt der kleine 
Trott geweſen iſt, der mit ſeinen großen Kinderaugen in die wunderliche Welt 
ſchaute und in dem Summen der Biene, im Dufte der Blume, in den Lumpen 
des Bettlers Räthſel erblickte, die Beantwortung heiſchten. Der Verfaſſer des 
Buches iſt ein Franzoſe, das Werk aber trägt durchaus keinen nationalen Cha⸗ 
rakter. Im Grunde ſind alle kleinen Kinder gleich, welcher Nationalität ſie auch 
angehören, und deshalb können wir uns auch den kleinen Trott mit ſchwarzen 
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oder blonden Locken denken, im ſchottiſchen Kilt, in franzöſiſcher Blouſe oder in 
den kurzen deutſchen Höschen; in jedem Gewande behält er die ſelben großen, 
klaren, fragenden Kinderaugen. Die Bearbeitung von Agnes Born-Temme hatte 
ſich zum Ziel geſetzt, den franzöſiſchen Urſprung des Buches vergeſſen zu laſſen. 
Man darf daher hoffen, daß Alle, die mit Sehnſucht auf ihre Kindheit zurück— 
blicken, auf die Tage, da ſie mit Vater, Mutter, Geſchwiſtern und der Haus⸗ 
katze eine einzige glückliche Familie bildeten, den kleinen Trott liebgewinnen werden. 
Freiburg i. B. Friedrich Ernſt Fehſenfeld. 


3 


Geiſtlich. Roman aus der jüngſten Vergangenheit. Lotus⸗Verlag, Leipzig. 

Wenn man heutzutage mit ſechsunddreißig Jahren zum erſten Male ernſt— 
haft literariſch das Wort ergreift, muß wohl ein zwingender Grund vorliegen. 
Was ich in meinem Romane wiederzugeben verſuchte — die oft unauslöſchlichen 
Eindrücke von Selbſterlebtem, die Fülle von Beobachtungen aus unmittelbarſter 
Nähe —, Das hat Jahre lang geſchlummert, bis ein äußerer Anlaß den Funken 
zur hellen Flamme entzündete. Dieſer Anlaß war der immer weiter hallende 
Ruf: Los von Rom! Daß der Lebensgang des Pfarrers Kneipp, das Leben und 
Treiben des damaligen Wörishofen den Hintergrund bildet, dürfte Manchen 
intereſſiren. Vielleicht findet einer oder der andere Leſer — oder gar Käufer? 
— in den inneren Erlebniſſen des Helden einige verwandte Züge, die ihn gegen 
etwa vorhandene Schwächen des Werkes mild ſtimmen. 

Leipzig. Theo Pilgrim. 
$ 


Ein Sonderling. Roman aus der italieniſchen Renaiſſance. Lotus⸗Verlag, 
Leipzig. Preis 5 Mark. 

Ein abnormer, aber genial veranlagter Fürſtenſohn kämpft gegen feine 
normale, aber beſchränkte Umgebung. Der Held beſitzt zwar Kraft zum Han— 
deln, doch lähmt ihn feine Sucht zum Grübeln. Die Darſtellung iſt drama— 
tiſcher Natur. Trotzdem wird der Roman kein großes Publikum finden. Der 
Normale fühlt das Intereſſe geſchmälert, wenn eine Liebe dargeſtellt wird, die 
er nicht innerlich mitfühlen, ſondern nur von außen her beobachten kann. Ich 
habe den Roman von mehreren Juriſten begutachten laſſen; man muß ja in 
Deutſchland Fo entſetzlich vorſichtig fein und ich habe an meinem erſten berüch— 
tigten Prozeß genug, der mir die Gunſt der Kritik völlig entzogen hat. Man 
wagt gar nicht mehr, über mich zu reden, — und doch ſollte man bedenken, daß 
damals ein deutſcher Staatsanwalt nicht wußte, wer Friedrich Hebbel iſt, und 
deſſen Werke beſchlagnahmen wollte. Daran kann nicht oft genug erinnert werden. 


München. Wilhelm Walloth. 
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in herrlicher Tag! Die Sonne ſendet ihre letzten Strahlen durch das offene 

Fenſter meiner Arbeitſtube. Vom Felde her kommt ein kühles Lüftchen 
und erfriſcht die heiße Stirn. Ueber meinen Plänen und Zeichnungen arbeite 
ich mit Anſpannung aller meiner Kräfte. Ich fühle, daß mir in dieſem Augen⸗ 
blick Unerhörtes gelingen kann. Aber Ruhe. Welche Luſt, zu arbeiten, wenn 
das Ziel des Lebens winkt. Ich weiß, für wen ich arbeite. Ich arbeite für ſie 
Wenn die Sonne untergegangen, die Lampe beinahe herunter gebrannt ſein wird, 
werde ich ſpät nach Hauſe kommen und ſie ſchlafend finden. Schlafe ruhig: ich 
wache für Dich .. . Und nebenan dröhnen die Maſchinen, kreiſchen die Räder, 
klopfen die Hämmer der Fabrik. Das Haus erzittert unter dem eintönigen Stampfen 
der Maſchine. Früher haßte ich das Getöſe; heute kenne ich keine ſüßere Muſik. 

Wahrhaftig, der Tag iſt ſchön! ... Für einen Augenblick lege ich den 
Bleiſtift bei Seite. Das Fenſter geht auf den Garten, der verwildert iſt, wie 
es Fabrikgärten zu ſein pflegen. Da wächſt Alles, wie es Gott geſchaffen hat. 
Dichtes Gebüſch ſteht zwiſchen hochſtämmigen Kaſtanien und Linden. Der Wind 
weht aus der Tiefe einen betäubenden Duft von Akazien herauf. 

Wenn ich das Dunkel mit meinem Auge durchdringen könnte! Aber Das 
iſt unmöglich. 

Ich würde dann ein kleines Häuschen am Ende des Gartens ſehen können, 
in dem wir ſeit zwei Jahren zuſammen wohnen. Sie und ich, mein Weib, meine 
Sonne, mein Alles. Jetzt hält ſie wohl das Jüngſte auf dem Schooß, um es 
in Schlaf zu ſingen, und das Aeltere klammert ſich an ihre Knie und bittet um 
einen Kuß. Das ſind meine Kinder: das eine dreijährig, das andere kaum cin 
Jahr alt. 

Geſegnet ſei der Augenblick, da ich meiner theuren Lebensgefährtin zum 
erſten Male begegnete! Als wir uns ſahen, blickten wir einander in die Augen, 
als wollten wir da alle unſere Gedanken leſen. Du warſt ſchön, wie ein Traum. 
Du hatteſt tiefe Augen, Dein Mündchen lockte zum Küſſen und in zwei aller⸗ 
liebſten Grübchen ſaß der Schalk. Ich blickte Dich nur einmal an... und 
wußte, daß Du mir mein Leben vergolden würdeſt. Wer weiß? Vielleicht habe 
ich Dich mit meinem durchdringenden Blick damals beleidigt. Aber Du ver⸗ 
gabſt mir .. . Nach zwei Wochen kannten wir uns ſchon gut. Ich fragte Dich, 
ob Du mein fein willſt, und Du ſagteſt leiſe: „Ja!“ ... O, Du wirft mein 
ſein! Ich ging zur Mutter und ſagte: 

„Segne uns, Mutter, ich habe das Glück gefunden, um das ich ſo lange 
gekämpft habe!“ Und die Mutter ſchüttelte ihr graues Haupt, als wollte ſie böſe 
Gedanken abwehren. Sie ſah mich traurig an und ſagte nach einer Weile: „Eine 
zu ſchöne Frau! ... Sie iſt zu ſchön!“ 

„Was ſolls damit?“ fragte ich ungeduldig. 

Die alte Frau ſchwieg lange. 

„Nichts,“ antwortete fie, „ich würde doch umſonſt reden .. . Sie iſt zu 
ſchön, eine zu ſchöne Frau!“ 

Schrullen einer Greiſin! 

Was ſchadets denn, daß ſich die Leute nach ihr umſchauen werden, wenn 
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ich mit ihr die Straße entlang gehen werde? Was kann ſie dafür, daß Gott 
ſie ſo geſchaffen hat? Und was kann ich dafür, daß ich in ihren blauen Augen 
nur das eine Wort „Liebe“ leſe? 

Seht doch nur her: ſchon drei Jahre ſind es nun bald, ſeit ich die Mutter 
um ihren Segen bat, und eben ſo lange bin ich der glücklichſte der Menſchen. O, 
ich weiß, daß Du ſchön biſt, mein geliebtes Weib! Ich weiß, daß Du Dich in 
Dein Haar wie in einen Mantel hüllen kannſt, daß Du einen Körper wie eine 
Juno und dabei Händchen wie ein Kind haſt. Darum liebe ich Dich und bete 
Dich an! Wenn Du es wünſchteſt, würde ich Dir einen Altar bauen. 

Wahrhaftig, wenn ich mich betrachte, dann wundere ich mich ſelbſt über 
den Muth, der mich nach einem ſolchen Kleinod die Hände ausſtrecken ließ. Denn 
ich bin nicht ſchön, ſondern eckig und breitſchultrig und meine Hände ſind grob 
und ſchwielig von der Arbeit. Ein richtiges Arbeitpferd! Dabei habe ich Kräfte 
wie ein Stier. Wenn man uns Beide ſieht, muß man unwillkürlich denken: 
Welch ungleiches Paar! 

Was gehts mich an? Wenn ich den Anderen nicht gefalle, was ſchadets? 
Wenn ich ihr nur gefalle; und ſeit drei Jahren leſe ich in ihren Augen, in 
ihren lieben Augen, daß ich ihr gefalle. Aus mir ungeſchlachtem Kerl iſt unter 
ihren Händen ein feinfühliger Menſch geworden. 

Jetzt läutet die Glocke. Das iſt Feierabend. Aber ich bin noch lange nicht 
fertig. Friſch wieder ans Werk, denn die Zeit verrinnt ... Na, fo was! Beſuch! 
Julian tritt ein, wie immer geſchniegelt. Wie er nur ſo auf ſich achten kann? 
Elegant, zierliches Schnurrbärtchen, ſelbſtbewußt; denn die Frauen vergöttern ihn. 
In den zwei Monaten, ſeit er bei uns wohnt, habe ich ihn noch nie anders 
geſehen als wie aus der Modenzeitung ausgeſchnitten. Sogar bei der Arbeit 
ſieht er ſo aus. Er riecht wie ein ganzer Parfumerieladen. Heute ſcheint er etwas 
müde von der Arbeit zu ſein und ſieht blaß aus; nur ſeine Augen blitzen eigen⸗ 
thümlich. Ich gebe ihm eine Cigarette und lade ihn ein, neben mir Platz 
zu nehmen. 

„Schon fertig?“ 

„Ja. Und Du arbeiteſt noch? Ich hörte, Du müßteſt noch heute eine 
Zeichnung beendigen.“ 

„Ich habe es verſprochen und da muß ich Wort halten. Einige Stun⸗ 
den wirds wohl noch koſten. Ich muß meine Frau benachrichtigen, daß ich 
ſpäter nach Hauſe komme. Du erlaubſt wohl?“ 

Ich nahm ein Blatt und ſchrieb: „Mein theures Kind! Durch die Pflicht 
zurückgehalten, ſende ich Dir tauſend Küſſe. Weißt Du, was mich hier feſthält? 
Die Zeichnung für den abſcheulichen Schornſtein. Ich will zuſehen, daß der 
Gedanke an Dich mich nicht zu ſehr ſtöre. Ich kann erſt ſpät kommen. Wenn 
Du nicht zu müde wirft, laß den Tiſch in der Laube decken...“ 

Ich hörte einen Moment auf, zu ſchreiben. 

„Haſt Du die Laube geſehen?“ 

„Ja.“ 

„Schön, was?“ 

„Ja, ſehr ſchön.“ 

„Siehſt Du: nach meiner Angabe iſt ſie gebaut. Durchbrochen, ganz 
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luftig. Aber ich hatte mich unnöthig mit der durchbrochenen Architektur gequält. 
Der wilde Wein iſt ſo dicht geworden, daß ſie von fern beinahe wie ein Bund Heu 
ausſieht. Aber Du giebſt doch zu, daß ſie apart gebaut iſt? Sie hat zwei Ein⸗ 
gänge, einen vom Hauſe, den zweiten vom Gartenzaun her. Leider können wir 
nur einen benutzen. Denke Dir, wir gehen einmal hin —: halt, da iſt der Ein» 
gang zu unſerem Palaſt verbarrikadirt! Eine Spinne hatte ihr Netz gerade 
darüber hinweg von einem Aſt zum anderen gezogen. Ich wollte mit dem Stock 
dazwiſchen fahren, aber mein Kleiner klatſchte vor Freude über das ſchöne Netz 
in die Händchen; und da ließ ich Alles, wie es war, dem Kind zu Liebe. Seit ⸗ 
dem benutzen wir nur noch den einen Eingang. 

„Willſt Du noch eine Cigarette?“ 

„Ich danke.“ 

Ich ſchrieb weiter: 

„Es iſt Vollmond, ich werde alſo Licht genug haben.“ 

„Gehſt Du nach Hauſe?“ fragte ich. 

„Ja, nach Hauſe.“ 

„Dann thue mir den Gefallen und gieb meiner Frau den Brief.“ 

Julian ging und ließ mir nur den Duft feines Parfums zurück. Ein 
komiſcher Junge. 

Alſo wieder an die Arbeit! Hier iſt ein Bleiſtift, das Reißbrett mit auf⸗ 
gezogenem Papier. Wo iſt mein Notizbuch hingekommen? Aha, da iſt es! 
Dumme Geſchichte! Ein ſo ſchwerer Schornſtein auf ſo ſchwankem Grunde! 

In der Fabrik iſt Alles ſtill. Von Zeit zu Zeit höre ich auf dem Korridor 
die Schritte eines verſpäteten Arbeiters. Ein zweifelhaftes Vergnügen — bei 
Alledem —, wenn Alles nach Hauſe geht, noch am Schreibtiſch ſitzen zu müſſen. 

Aber zeichnen wir weiter ... Die Arbeit geht mir nicht von der Hand. 
Ich ſehe die Photographie an, die in einem kleinen Sammetrahmen vor mir 
ſteht. Das Bild meiner Frau. Ich nehme und küſſe es ... Mein geliebtes 
Herz, meine Seele! Doch nein! Zeichnen wir weiter. Fatal: mein Bleiſtift iſt 
abgebrochen; wahrhaftig: es geht nicht! Zum Ueberfluß duften die Akazien ſo 
ſtark. Ein Sperlingpaar kreiſcht unter meinem Fenſter. Die Sonne geht unter. 
Alles ſtill. Du könnteſt das Summen einer Mücke hören. Die Blätter der 
Lindenbäume bewegen ſich, als wollten ſie der Sonne eine Gute Nacht zurufen. 
Ach, dieſer Akazienduft, der die Nerven überreizt! ... Ich kann nicht, ich kann 
wirklich nicht mehr arbeiten ... Ich werde früh um fünf Uhr aufſtehen und 
die Zeichnung vollenden. Fort mit dem Zirkel, mit dem Lineal, dem Bleiſtift 
und dem Reißbrett. Heute will ich leben und genießen, will mich an der reinen 
Luft berauſchen, in meiner Laube ſitzen, meinen Kleinen auf die Knie nehmen, 
mein Weib mit den Armen umſchlingen und in den Himmel ſchauen ohne Ende. 

Ich gehe ſchon. Ich gehe tiefer in den Park. Das Sperlingpaar ſchreit 

wie beſeſſen hinter mir. Ich bedaure, daß ich eine Stunde zu lange am Schreib⸗ 
tiſch gefeffen habe. 
. Der Abend iſt herrlich. Ich möchte die ganze Welt umarmen. Die Welt 
iſt fo ſchön! . .. Gebt mir Luft, Luft und Sonne, viel Sonne! Die Natur 
iſt abends mild und zärtlich. Es iſt, als wollte ſie ſagen: Komm, ruhe aus 
nach der Tagesarbeit. Ruhe aus! 
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Ich athme die balſamiſche Luft ein. Noch einen Augenblick und ich bin 
zu Haufe, .. glücklich! Pit! Ich gehe leiſe, auf den Fußſpitzen. Die Sonne 
iſt ſchon untergegangen. Ich klettere über den niedrigen Zaun, der die Fabrik 
von meinem Gärtchen trennt. In der Laube höre ich gedämpfte Stimmen. Pſt! 
Pſt! Ruhe! Ich werde meine Frau überraſchen. Ich ſchleiche mich an der Laube 
entlang und ſchiebe vorſichtig die Ranken bei Seite 

Ha, ha, ha! Dieſer Julian zu komiſch! Da ſteht er wie ein Schulbube 
vor mir, ganz verlegen und ſchweigend. Ob ich will oder nicht: ich muß doch 
wohl einen ernſten Ton anſchlagen, denn ich ſehe, daß ſich der Wein am anderen 
Ausgang bewegt und im Dunkel eine weiße Geſtalt verſchwindet. Julian iſt 
in dieſem Moment urkomiſch. 

„Mein Lieber!“ ſage ich und zwinge mich, ernſt zu bleiben. „Suche Dir , 
doch ein anderes Plätzchen für Deine galanten Abenteuer. Ich möchte meine 
Frau nicht der Gefahr ausſetzen, Dich bei Deinen Liebeſzenen zu überraſchen. 
Das wirſt Du doch begreiflich finden, nicht wahr?“ 

Er that mir leid. Er erröthete wie ein junges Mädchen. Seine Hände, 
die ich ergriff, zitterten. 

„Siehſt Du? Deine Duleinea hat meinem Kleinen ſein Spielzeug ver⸗ 
dorben“, ſagte ich nach einer Weile, auf die geringen Ueberreſte des zerriſſenen 
Spinnengewebes deutend, an denen die Spinne ängſtlich hin⸗ und herkletterte. 
„Schäme Dich, mein Junge!“ 

Ich wollte ihn nicht länger quälen und ging hinaus. 

Schon bin ich im Hauſe. In der Kinderſtube kommt mir mein Kleiner 
freudig entgegen, fällt mir um den Hals und küßt mich. Das Jüngſte ſchläft 
ruhig in ſeinem Bettchen. Ich hebe die Gardine auf und ſehe es lange an. 
Ich gehe weiter. Im Schlafzimmer finde ich meine Frau. Ich umarme ſie 
ſtürmiſch .. . Die Aermſte! Ich habe fie erſchreckt. Ich bitte um Verzeihung; noch 
einmal; und noch einmal. 

„Ich habe Dich erſchreckt, nicht wahr? Vergieb mir, mein Täubchen. 
Ach, erhole Dich doch! Du haft ja eiskalte Hände und Dein Kopf glüht. 
Willſt Du mir heute denn gar nicht Guten Abend ſagen?“ 

Sie glitt an mir herab, ſchlaff, zitternd. Ihr Herz pochte heftig... 
Ich nehme ſie alſo auf die Arme und trage ſie ins Nebenzimmer. Die Lampe 
beleuchtet grell den gedeckten Tiſch. Ich erzähle ihr von der Begegnung in der 
Laube. Es iſt zum Totlachen! 

„Du kannſt Dir nicht vorſtellen, wie komiſch Julian war, als ich ihn 
auf friſcher That ertappte. Ich habe ihm aber die Wahrheit geſagt. Nicht wahr: 
nur ich darf in meiner Laube verliebte Worte flüſtern?“ Ich warte nicht auf 
die Antwort, ſondern bücke mich und küſſe ihre blonde Haarkrone, deren Duft 
mich ſtets berauſcht. 

Da erſtarrt mir das Blut in den Adern ... Noch ein Augenblick und 
mein Kopf droht, zu zerſpringen .. . Ich faſſe fie: fie ſchwankt wie ein Rohr. 
Großer Gott, Erbarmen! ... Auf dieſen Haaren, die ich fo oft geküßt habe, ſehe 
ich ... Sehe ich entſetzt ein Spinnengewebe! . 

Spinnengewebe! . 

Ich Thor! 

Warſchau. Jan Rutkowski. 
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SI große Stahlarbeiterſtrike, der eine gewaltige Arbeitermaſſe zum Feiern 
zwingt und tief in die amerikaniſchen Wirthſchaftverhältniſſe eingreift, rückt 
mehr und mehr in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes. Der Strike iſt 
angeblich durch die Thatſache veranlaßt worden, daß in einigen Fabriken des Stahl—⸗ 
truſts den Arbeitern ſchroff verboten wurde, ſich der Gewerkſchaftorganiſation anzu— 
gliedern. Aber es iſt auffällig, daß ſelbſt eine ganze Reihe arbeiterfreundlicher 
Blätter, ſo beſonders in England, zwar nicht gegen die Strikenden Partei nimmt, 
aber doch durchblicken läßt, daß man den ſtrikenden Arbeitern nicht in allen 
Punkten Recht geben könne. Man iſt allgemein der Anſicht, daß die Gewerk— 
ſchaftführer der amerikaniſchen Arbeiter von dem Caeſarenwahn der großen Truft- 
leiter, der Carnegie, Morgan und Genoſſen, angeſteckt ſind, denen bekanntlich in 
dieſer Welt nichts unerreichbar ſcheint, was ihrem Willen als wünſchenswerth 
vorſchwebt. Eine ähnliche Machtfülle dürfte auch Herrn Schaffer, dem Leiter des 
großen Stahlarbeiterverbandes, als ein Ideal erſcheinen, das er allen realen 
Widerſtänden zum Trotz verwirklichen will. Aber die meiſten ſozialpolitiſch erzoge- 
nen Menſchen ſtehen heute in Strikefällen von vorn herein faſt immer auf der Seite 
der Arbeiter, weil ſie meinen, daß ſelbſt dem am Beſten geſtellten Arbeiter eine 
Erhöhung ſeines kargen Verdienſtes immer noch zu gönnen iſt. Und gerade den 
amerikaniſchen. Arbeitern wird man um fo mehr Sympathien entgegenzubringen 
geneigt ſein, weil ſie Arbeitgebern gegenüber ſtehen, deren Milliardenbeſitz durch 
die rückſichtloſe Ausbeutung aller Chancen ins Unendliche zu wachſen droht. 
Trotzdem müſſen Sympathien oder Antipathien in dieſem Fall hinter das außer⸗ 
ordentliche Intereſſe zurücktreten, das der Stahlarbeiterkampf in Bezug auf wich- 
tige Fragen der Truſttheorie bietet. Es war eigentlich vorauszuſehen, daß der 
Zeitpunkt bald kommen müſſe, wo die Truſts, nachdem ſie der äußeren Konkurrenz 
ihr Gebot aufgezwungen hatten, auch an die Ordnung ihrer inneren Organiſation 
denken würden. Der Truſt bekennt ein oberſtes Prinzip: das der unbedingten 
Herrſchaft. Er muß nach außen hin konkurrenzlos ſein, um durch Forderungen 
der Arbeiterorganiſationen in der willkürlichen Feſtſetzung der Preiſe nicht be 
hindert zu werden. Damit iſt noch durchaus nicht geſagt, daß der Truſt unter 
allen Umſtänden niedrige Löhne zahlen muß. Er kann, wie es die amerikaniſchen 
Großunternehmer in ihrem Bereich auch gethan haben, gleitende Lohuſkalen feit- 
ſetzen, deren niedrigſter Satz immer noch bedeutend höher ift als die kontinentalen 
Durchs chnittslöhne; aber er wird naturgemäß gleichzeitig verſuchen, die Organiſation 
ſeiner Angeſtellten zu zertrümmern, da er weiß, daß jeder moderne Gewerkverein 
der Arbeiter ſich nicht darauf beſchränken kann, die Löhne nur höher fixiren zu 
wollen, ſondern ſtreben muß, mit der Zeit auch auf den geſammten Produktion 
prozeß Einfluß zu gewinnen und vor allen Dingen den größten Feind des 
Arbeiters, die ewige Quelle aller Preisdrückerei: die Reſervearmee, zu beſeitigen. 
Dadurch ift aber fein Intereſſe dem des Truſts gerade entgegengeſetzt; denn einer 
von deſſen Hauptgrundſätzen gebietet, durch eine möglichſt ſtreng durchgeführte 
Konzentration der Arbeit an Arbeitkräften zu ſparen und durch die Einführung 
der bewährteſten techniſchen Methoden die Arbeiterzahl zu mindern. 

Das hat auch Nr. Schwab, der Leiter des großen Milliardentruſts, ſehr 
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richtig erkannt, als er vor der Truſtkommiſſion der amerikaniſchen Regirung 
ſagte: Er habe während feines jüngſten Beſuchs in England den dortigen Eifen- 
und Stahlfabrikanten vorgeſtellt: ſie würden niemals in der Lage ſein, mit 
den Vereinigten Staaten zu konkurriren, ſo lange ihre Gewerkvereine exiſtiren 
und vorſchreiben dürften, daß gewiſſe Maſchinen nur ein Drittel von Dem zu 
produziren hätten, was ſie in den Vereinigten Staaten erzeugen; dadurch würden die 
Produktionkoſten natürlich bedeutend vermehrt. Die Schwierigkeiten in Bezug auf 
die Arbeiterorganifationen, fo führte Herr Schwab weiter aus, beſchränken ſich alſo 
heute nicht mehr allein auf die Lohnfrage, ſondern ſeien dadurch noch geſtiegen, 
daß die Beſitzer ſich entſcheiden mußten, ob fie ihre Werke unter die Kontrole 
der Arbeiter ſtellen wollten oder nicht. Vor dem Jahre 1892 hätten die Arbeiter 
der Carnegie-Company nicht nür das Recht in Anſpruch genommen, ihren Werf- 
meiſter ſelbſt zu wählen, ſondern hätten gleichzeitig auch einen Plan ausgearbeitet, 
wie die Wahl feines Nachfolgers vor fi zu gehen habe. Er — der Bericht- 
erſtatter — ſei keineswegs gegen ein Uebereinkommen mit den Arbeitern in 
Lohnfragen, aber nur unter der Vorausſetzung, daß in die Verwaltung der Werke 
nicht hineingeredet werde. Und Herr Schwab ſchließt ſeine Ausführungen mit 
der ſehr bezeichnenden Erklärung: Wäre er heute noch Arbeiter, ſo hätte er keine 
Luſt, einer Organiſation anzugehören, in der das Prinzip der Gleichmacherei 
übertrieben werde. Der Stahlarbeiterſtrike zeigt aber doch, daß für den modernen 
Arbeiter nicht nur das gute Einkommen maßgebend iſt, ſondern daß er ſich auch 
gegen die Wechſelfälle des Betriebes ſichern und lieber eine Verminderung ſeines 
Einkommens durch die Satzungen des Gewerkvereins hinnehmen will, wenn er 
nur für die Zukunft geſchützt iſt. 

Man ſieht, welche wichtigen Prinzipieufragen durch den Ausgang des 
Stahlarbeiterſtrikes entſchieden werden ſollen. Er wird vor Allem zeigen, welche 
von den beiden großen Organiſationen die mächtigere iſt: die Gewerkvereine 
oder die Truſts. Auch für die kontinentale Geſchäftswelt iſt dieſer Strike 
von ganz außerordentlicher Bedeutung, weil ein Sieg der Arbeiterorganiſation 
die Konkurrenzfähigkeit des Truſts immerhin beträchtlich ſchwächen müßte. Hier 
zeigt ſich ja gerade wieder, wie berechtigt die ſo oft mißdeutete internationale 
Auffaſſung der modernen Arbeiterbewegung iſt. Die Arbeiterſchaft will ja ab⸗ 
ſichtlich die Arbeitbedingungen in allen Theilen der Welt möglichſt gleichartig ge— 
ſtalten, gerade um zu verhüten, daß die organiſirte Arbeiterſchaft in dem einen 
Lande durch die unorganiſirte des anderen gefährdet werde. Siegen die Stahl: 
arbeiter — was nicht ganz unwahrſcheinlich iſt, weil die Leiter des Truſts große 
Börſenintereſſen wahrzunehmen haben —, ſo iſt es faſt ausgeſchloſſen, daß der 
Truſt in ſo rückſichtloſer Weiſe wie bisher ſeine Exportpolitik fortſetzen kann. 
Dann wären die europäiſchen Länder von dem Alb der amerikaniſchen Konkurrenz 
für den Augenblick befreit und dürften aufathmen. Aber die amerikaniſchen Ar⸗ 
beiter leiſten durch dieſen Strike nicht etwa nur dem Auslande gute Dienſte, ſondern 
auch dem amerikaniſchen Volk. Denn in dem Augenblick, wo der Truſt ſeine 
Exportthätigkeit einſchränken muß, iſt er auch in der Lage, dem inländiſchen Markt 
viel niedrigere Preiſe machen zu können. Er wird ſogar im eigenſten Intereſſe 
dazu gezwungen ſein, um durch vergrößerten Abſatz im Inlande zu erſetzen, 
was durch verringerten Export ihm draußen entgeht. Plutus. 
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